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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder

  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺


  


  Inhaltsangabe


  Alexander Baumann hat ein gutgehendes Exportgeschäft in Essen. Mit seiner Frau Marga und seinen beiden Kindern lebt er unbeschwert in einem hübschen Einfamilienhaus.


  Doch es kommt der Tag, an dem den Eltern von den Ärzten eine schreckliche Wahrheit mitgeteilt wird.


  Da treffen die Baumanns eine folgenschwere Entscheidung: Sie lösen sich aus dem gewohnten, gesicherten Dasein, brechen alle Zelte hinter sich ab und – das große Abenteuer beginnt.


  


  


  


  


  1


  Es war ein herrlicher Tag, ein heißer Sonntag im Sommer, mit einer blanken Sonne am wolkenlosen Himmel. Das Wasser des Sees schimmerte bläulichgolden, und wo die leichten Wellen sich an den Steinen brachen, glitzerten die hochsprühenden Tropfen wie kleine geschliffene Kristalle.


  Sie waren schon früh hinausgefahren und machten jetzt das Segelboot klar, rollten die Persenning auf, lüfteten die Kajüten und kontrollierten das Tauwerk. »Ein Wetterchen!« sagte Alexander Baumann und streckte die Glieder. Er war ein mittelgroßer, kräftiger Mann mit angegrauten Schläfen, und wie er so neben seiner Frau Marga stand, die stämmigen Beine auf die Holzplanken seines Segelbootes gestemmt, sah ihm niemand seine neunundvierzig Jahre an. Er hatte den Arm um Margas Schulter gelegt und blickte in den unendlichen blauen Himmel. Der Druck seiner Hand war fest und liebevoll. »Ein Wetter für Sonntagskinder! Möchtest du eins?« sagte er vergnügt und liebkoste zärtlich Margas Nacken.


  Sie lächelte nur und legte ihren Kopf an seine Brust. »Alex, sind wir darüber nicht hinaus?« antwortete sie nach einer Weile.


  »Meinst du das im Ernst?« Sein Lachen flog hinüber zu den Kindern. Claudia, die neunzehnjährige Tochter, trug eine Kühltasche mit Eis über den kleinen Laufsteg; Volker, vierzehn Jahre alt und hochaufgeschossen wie eine zu eifrig gedüngte Pflanze, werkelte an einer Taurolle herum. »Man ist so alt, wie man …«


  »… sich fühlt. Ich weiß!« Sie gab ihm mit dem Kopf einen Stoß vor die Brust und löste sich aus seiner Umarmung. »Klopf keine Sprüche, sondern kümmere dich darum, daß das Boot startklar wird.«


  »So ist das mit der Zärtlichkeit! Nach zwanzig Jahren Ehe glaubt sie einem keiner mehr.« Alexander Baumann half seiner Frau in die Kajüte und gab ihr einen Kuß. Sie zuckte zusammen und sah sich um. Claudia kam gerade an Deck.


  »Die Kinder!« sagte sie. »Verführt man so eine anständige Frau? Ich schlafe heute nacht bei Claudia …«


  »Das wollen wir schon sehen!« Baumann lachte dröhnend. Er stieg zurück an Deck, kniff seiner Tochter in den Po, nannte sie »Mein Rehlein!« und ging dann hinüber zu seinem Sohn.


  »Was ist mit Papa los?« fragte Claudia, als sie in die winzige Küche kam. »Der ist aufgedreht wie 'n Rocker auf 'nem Feuerstuhl.«


  »Du kennst das doch, Rehlein.« Marga Baumann packte die Kühltasche aus. »Wenn Papa wieder segeln kann, ist er wie ein kleiner Junge.«


  Es war ein herrlicher Tag, wahrhaftig! Die Ferien hatten begonnen, und wenn andere Tausende von Kilometern mit dem Flugzeug wegreisten und sich in der ›Sonne des Südens‹ braten ließen, fuhr die Familie Baumann an den Baldeney-See zum Segeln. Jedes Jahr, seit Alex Baumann entdeckt hatte, daß seine Erholung auf dem Wasser lag. Von Essen, wo die Baumanns wohnten, bis zum Baldeney-See, in den die Ruhr floß, war kein langer Weg, und trotzdem spürte man die Veränderung. Wenn man erst auf den Planken stand, wurde man ein anderer Mensch. Man warf den Exportkaufmann ab, man stieß mit einem tiefen Atemzug sämtliche Nöte des Erfolgszwanges aus sich heraus, man schälte sich aus seiner Haut des rastlosen Alltags. Aufträge und Eingänge, Ehrgeiz und Anerkennung – zum Teufel damit! Ein Mensch sein; wo war das noch möglich? Ein paarmal in den vergangenen drei Jahren hatte es allerdings Diskussionen gegeben. Zuerst mit Claudia, die herumstichelte, andere würden ihre Segelboote an die Ostsee oder gar ins Mittelmeer schaffen lassen. Immer nur Baldeney-See. Dann fing auch noch Volker, der Herr Sohn, zu meckern an, und das hatte seinen Grund in einem unheilbaren romantischen Fernweh. Schuld daran war Onkel Titus, ein Freund der Familie Baumann, der von der Welt alle schönen Flecken kannte und davon so fesselnd zu erzählen wußte, daß er ohne weiteres eine ganze Fernsehreihe über die letzten Paradiese hätte bestreiten können.


  »Auch in der Heimat kann man sich erholen!« hatte das Familienoberhaupt gesagt, als auch Marga damit anfing, von der Riviera zu schwärmen, wohin ihre Freundin zu reisen pflegte. »Wir sind eine gesunde und glückliche Familie, wir haben keine Sorgen, können uns ein Segelboot leisten … wir sollten also dankbar sein für jeden Tag! Ich brauche keine Südsee, um glücklich zu sein!«


  Von da an sprach man nicht mehr darüber. Wozu fruchtlos diskutieren? Alexander Baumann gehörte zu jener Generation, die gleich zupacken mußte nach dem Krieg und in beide Hände gespuckt hatte, um sich mit eigener Kraft aus dem Dreck herauszubuddeln. Er hatte geschuftet wie zehn Zugochsen, und die damals gerade zwanzigjährige Marga Hochrieth hatte ihm dabei geholfen, zunächst als Halbtagsstenotypistin, später als Ehefrau, bis die Firma Rhein-Ruhr-Export GmbH einen Namen hatte und Alexander Baumann sich ein eigenes Haus bauen konnte. Aber mit ihm innerhalb der Familie zu diskutieren war einfach unmöglich. »Wenn du unbedingt nach St. Tropez willst«, sagte er einmal zu Claudia, »dann verdien dir erst einmal das Geld dazu.« Mit einem solchen Argument waren dann die geheimen Sehnsüchte schnell begraben. Und man hatte sich allmählich mit Papas Einstellung abgefunden.


  »Wie steht's, Matrose?« fragte Baumann. Er stand neben seinem Sohn, der die Leinen des zusammengerollten Segels kontrollierte.


  »Alles in Ordnung, Papa. Wir können!« Volker lehnte am Mast. Er hatte große blaue Augen – die Augen seiner Mutter, in denen immer ein Hauch von Träumen lag. Im bunten Polohemd steckte ein knochiger Oberkörper.


  Zu schnell gewachsen, hatte Dr. Oberfeld, Baumanns Hausarzt und Freund, gesagt. Die Burschen schießen in den Himmel, als fräßen sie Atomdünger. Aber das gibt sich. Zur Länge kommt später einmal die nötige Breite.


  »Der Wind ist mies«, sagte Volker und streckte den angefeuchteten Daumen in die Luft. »Bei Marbella wäre das anders.«


  »Volker!« drohte Baumann mit gespielter Empörung.


  »Ich weiß, Paps! Bleib daheim und ernähre dich redlich!«


  Baumann griff in die Tasche seiner weißen Segelhose und holte eine Packung Zigaretten heraus. Aber dann zögerte er und steckte sie wieder weg. »Sag mal, bin ich eigentlich ein Ungeheuer von Vater?« fragte er. »Ein Tyrann?«


  »Nicht im eigentlichen Sinne, Paps.«


  »Solche Antworten beweisen Begabung für Diplomatie. Ich bin also ein Familiendespot!«


  »Du bist eine ungemein starke Persönlichkeit. – Nennen wir es so.«


  »Ihr findet es stinklangweilig, über diesen See zu segeln, nicht wahr?«


  »Hier kenne ich allerdings jeden Taubenschiß, der auf dem Wasser schaukelt.« Volker verzog sein kantiges Jungengesicht zu einem Grinsen. »Immerhin sind es einwandfrei ›teutsche‹ Tauben.«


  »Ihr haltet mich wohl für einen Idioten, was?« Alexander Baumann steckte sich nun doch eine Zigarette an. »Muß man denn jeden Trend mitmachen? Mallorca, Costa del Sol, Rimini, Cannes, Rhodos, Dubrovnik! Angabe, wie die gestickten Blümchen auf deiner Hose.«


  »Man lebt nur einmal Papa, und das verhältnismäßig kurz.«


  »O Himmel, das muß mir ausgerechnet ein vierzehnjähriger Bengel sagen!«


  »Wenn ich's mir einmal leisten kann, sehe ich mir die ganze Welt an. Von Pol zu Pol, wie Onkel Titus.«


  »Onkel Titus war U-Boot-Kommandant und lügt, wie alle Seeleute. Er war im Krieg häufiger unter Wasser als auf dieser prächtigen Erdoberfläche.«


  »Aber er kennt Afrika, den Indischen Ozean, er war sogar in Singapur und in Japan. Und wir, die Baumanns? Im Sommer Baldeney-See, im Winter Hochkirchen in den Alpen. Keine Sau kennt dieses Nest.«


  »Wir kennen es, und wir sind keine Säue!« sagte Baumann ruhig. »Aber gut. Keiner soll sagen, ich sei aus der Steinzeit. Im nächsten Jahr segeln wir nach Nizza.«


  »Ist das wahr, Paps?«


  »Ja.«


  »Das Wort muß festgehalten werden!« Volker stieß sich vom Mast ab und rannte über Deck zum Kajüteneingang. »Mutter, Claudia!« rief er. »Kommt einmal rauf! Paps will im nächsten Jahr mit uns nach Nizza! Es gibt noch Wunder!«


  Wunder, dachte Baumann und lächelte vor sich hin. Er sog an seiner Zigarette und sah, wie Marga und Claudia über die schmale Treppe an Deck kletterten. Das Wunder heißt Marcel Poineret. Wir machen nächstes Jahr zusammen in Nizza ein Büro auf. Einen Handel mit provencalischen Stoffen. Jedes Wunder ist irgendwie erklärbar, aber man rührt besser nicht an sein Geheimnis.


  »Nach Nizza?« rief auch Marga. Wie jung sie aussieht zwischen ihren Kindern, dachte er glücklich. Wie die ältere Schwester, und was haben wir alles gemeinsam durchgemacht, Marga. Die Hungerjahre, das schrittweise Emporarbeiten, die Rückschläge, die beiden schweren Geburten, viele Nächte voller Qual und viele Nächte voller Seligkeit. Wie reich ist doch ein anscheinend so normales Leben! Es ist erstaunlich, daß wir eigentlich alles ohne böse Spuren überstanden haben. »Sechs Wochen!« rief er zurück. »Im Sommer!«


  »Soll ich einen Arzt holen? Bist du krank?« Sie schüttelten sich vor Lachen. Alex Baumann ging zum Heck, löste die Leinen und stieß das Boot vom Steg ab. Sanft schaukelnd glitt es hinaus auf den See. Volker und Claudia zogen das Großsegel hoch, der schwache Wind verfing sich nur mühsam darin und blähte es kaum auf. »Meine Familie«, dachte Baumann stolz. Er übernahm das Ruder und den kleinen Hilfsmotor. Meine kleine, geliebte, vollkommene Welt. Brauche ich mir noch ein Paradies zu suchen irgendwo in einem fremden Teil der Erde?


  Sie fuhren eine Stunde ganz langsam in der Mitte des Sees. Der Wind war jetzt fast ganz eingeschlafen, und das leise Schaukeln verführte zum Träumen. Sie lagen auf Deck in der Sonne, auf ›dem Grill‹, wie Baumann sagte; nur Volker saß vorn am Bug und beobachtete ein Segelflugzeug, das über dem See seine lautlosen Kreise zog.


  Plötzlich sank er in sich zusammen, fiel auf die Seite und blieb so liegen, und weil der See ruhig war, rutschte er nicht vom Deck ins Wasser.


  Claudia war die erste, die es bemerkte, als sie zufällig den Kopf hob, um die langen Haare vom Gesicht zu schütteln.


  »Paps«, sagte sie, »dein Sohn fällt gleich von Bord. Er pennt genau am Rand.«


  »He! Aufwachen!« Baumann setzte sich und klatschte in die Hände. »Volker! So ein Blödsinn.«


  Aber der Junge rührte sich nicht. Er lag auf der Seite, mit angezogenen Beinen, und reagierte nicht. »Willst du einen Sonnenstich haben?« sagte Baumann. Er stand auf, tappte auf nackten Füßen hin zu seinem Sohn und stieß ihn mit der Zehe an. »Volker!«


  Der Junge rührte sich nicht. Sein Gesicht, mit der linken Hälfte auf den Planken, war merkwürdig bleich, die Augen waren halb geöffnet, er atmete kaum, und als sich Baumann erschrocken niederbeugte und ihn auf den Rücken drehte, war es, als hielte er ein Wesen ohne Mark und Knochen in den Händen. Schlaff fielen die Arme zur Seite, der Kopf schlug auf die Dielen, unter den halbgeschlossenen Lidern schimmerte das Weiß der Augen.


  »So ein dämlicher Kerl!« schrie Baumann. Er griff zu, zog seinen Sohn hoch und begriff erst jetzt ganz, daß er ohnmächtig war. Auch Marga und Claudia waren aufgesprungen und kamen jetzt herbeigelaufen.


  »Sofort in den Schatten!« rief Baumann und schleifte Volker zum Kajüteneingang. Marga packte seine Beine, und Claudia schob ihre Arme unter den durchhängenden Körper des Jungen. So trugen sie Volker weg, stolperten die Treppe hinab und legten ihn auf die schmale Sitzbank.


  »Wie oft habe ich das gesagt – nicht in die pralle Sonne!« sagte Baumann vorwurfsvoll. »Jetzt haben wir den Salat!« Er hörte, wie Marga Eis aus dem Kühlschrank holte. Sie kam nach kurzer Zeit mit dem improvisierten Eisbeutel zurück. Vorsichtig legte er ihn auf Volkers Kopf. Dann rieb er mit einem nassen Lappen, den Claudia brachte, die Arme des Jungen ab.


  »Nun heult bloß nicht!« sagte er. Hinter ihm schluchzte Marga. Der herrliche Sonnentag war plötzlich voller Sorge und dumpfer Angst. »Er muß sofort ins Krankenhaus! Sofort! Nun dramatisiert das nicht; es haben schon Tausende einen Sonnenstich bekommen!«


  Er rannte hinauf, warf den Hilfsmotor an und fuhr, so schnell es die kleine Schraube schaffte, zurück zum Bootshafen Werden.


  Wie kann so etwas vorkommen? dachte er. Jetzt, allein mit sich, verlor er seine Sicherheit, die die anderen trösten sollte. Seine Hände begannen zu zittern und verkrampften sich um die Lenkstange des kleinen Motors. Volker ist doch Sonne gewöhnt! Und so heiß ist es auch wieder nicht. Wie ist das überhaupt mit einem Sonnenstich? Bleiben Schäden zurück? Mein Gott, wie soll ich Marga beruhigen? So ein schöner Tag – und plötzlich ist der ganze Zauber dahin.


  Er wischte sich über das Gesicht und hörte von unten, aus der Kajüte, wie Marga immer und immer wieder Volkers Namen rief. Claudias Kopf erschien in der Tür. Er sah sie wie durch einen Schleier.


  »Er wacht nicht auf, Paps!« rief sie. »Er wacht nicht auf!«


  »Wir sind gleich im Hafen!« erwiderte Baumann. »Drückt ihm nur das Eis auf den Kopf.«


  Er wacht nicht auf, durchfuhr es ihn. Das Zittern ergriff jetzt seinen ganzen Körper. Es war, als ob jeder Nerv in ihm entzündet wäre. Er wacht nicht auf! So etwas gibt es nicht! Er kann doch nicht einfach umfallen und nicht wieder aufwachen. Mein Junge, mein lieber Junge, du kannst doch nicht einfach …


  Zwanzig Minuten später jagte der Krankenwagen mit Blaulicht und Sirene zum Krankenhaus. Marga saß neben Volker an der Trage, Baumann und Claudia fuhren im eigenen Wagen hinterher.


  »So 'nen Sonnenstich kriegen wir hin, gnädige Frau«, sagte ein Sanitäter seelenruhig. »Nun weinen Sie mal nicht. Das ist so ähnlich wie 'n K.o.! Der Junge erholt sich bald wieder.«


  Als sie die Trage aus dem Wagen hoben, war Volker noch immer bewußtlos. Sein bleiches Gesicht war kantig und wirkte merkwürdig alt. Um die Augen bildeten sich bläuliche Schatten.


  »Er atmet schon wieder kräftiger«, sagte Baumann und nahm Marga in den Arm. Er sagte das nur, um überhaupt etwas zu sagen, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach. Sie klammerte sich an ihn und nickte, genau wissend, daß es eine fromme Lüge war, und so gingen sie hinter der Trage her, bis Volker hinter den schalldichten Türen des Untersuchungszimmers verschwand. Ein Arzt begrüßte sie und stellte sich vor. Sie verstanden den Namen nicht, sie nahmen überhaupt kaum etwas wahr. Sie standen im Gang vor dem Untersuchungszimmer und starrten schweigend auf die geschlossene Doppeltür.


  Unser Junge, Gott im Himmel, vernichte unser Glück nicht durch Deine Sonne …


  Volker blieb vierzehn Tage im Krankenhaus. Nach einigen Injektionen war er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Er lag erschöpft und matt bis in die Knochen im Bett und tröstete seine Mutter, indem er sagte: »Nun glaubt doch endlich, daß alles harmlos ist. Der Arzt hat euch doch gesagt, es war kein Sonnenstich. Ein blöder Schwächeanfall. Die verdammte Mathe hat mich geschafft. Wenn ihr wüßtet, wie ich gebimst habe, um die letzte Arbeit gerade noch mit ausreichend zu schreiben. Was hat Paps immer gesagt: Der Junge ist zu lang, zu dürr, er braucht eine tüchtige Portion Klöße!«


  Dann lachte er, und über sein bleiches Gesicht flog wieder die alte jungenhafte Fröhlichkeit. Marga klammerte sich an diese Fröhlichkeit – glücklich, daß es kein Sonnenstich gewesen war. Nur Alex Baumann verfolgte nachdenklich die Tätigkeit der Ärzte. Die Serien von Blutuntersuchungen und Röntgenaufnahmen machten ihn stutzig.


  Es ist nicht die Mathematik, dachte er, wenn er allein war – im Büro, zu Hause oder im Wagen. Man stellt einen Menschen nicht wochenlang im Krankenhaus auf den Kopf, nur weil er schwache Nerven hat. Überhaupt: Volker und schwache Nerven! Wer das vor vierzehn Tagen behauptet hätte, den hätte man lauthals ausgelacht. Es mußte etwas anderes mit dem Jungen sein. Etwas Unbekanntes. Und die Angst kroch wieder in ihm hoch.


  »Ich frage sie, aber sie reden herum, als wäre ich schwachsinnig«, sagte nach vierzehn Tagen Alex Baumann zu seinem Freund Franz Oberfeld. »Kümmere du dich mal darum. Du bist Arzt, dir sagen sie die Wahrheit. Und dann sagst du sie mir … kann schon was vertragen.«


  »Wenn es überhaupt was zu sagen gibt«, antwortete Dr. Oberfeld vorsichtig. Er hatte längst mit dem Oberarzt telefoniert und selbst eine ausweichende Antwort bekommen. Unter Ärzten bedeutet das meistens Alarm. »Der Junge ist zu schnell gewachsen.«


  »Damit begnüge ich mich nicht!« sagte Baumann hart. »Franz, wenn wir Freunde bleiben wollen, dann laß diese dummen Gemeinplätze. Was ist mit Volker los?«


  »Ich sag es dir, sobald ich etwas Konkretes weiß.« Oberfeld sah seinen Freund mit großen Augen an. Ein Blick, den Baumann sofort verstand. Er traf ihn mitten ins Herz.


  »An was denkst du?« fragte er heiser.


  »Ein Arzt soll nur etwas sagen, wenn er sich ganz sicher ist. Und das sind wir uns noch nicht.« Dr. Oberfeld starrte hinüber zur Wand. »Die letzte Auswertung der Lumbalpunktion steht noch aus.«


  »Nach was sucht ihr?« fragte Baumann beklommen.


  Dr. Oberfeld stand auf, ging zur Hausbar und schenkte sich ein Glas Kognak ein. Baumann beobachtete ihn. Er ist unsicher, dachte er, und seine Angst wuchs. Er weiß mehr, als er sagen will.


  »Hatte Volker öfter Nasenbluten?«


  »Ja. Mein Gott, das kommt mir jetzt erst in den Sinn.« Baumann verkrampfte die Hände ineinander. »In der letzten Zeit ab und zu. Nach guter alter Großmutterart haben wir ihm einfach einen Essiglappen auf die Nase gedrückt. Dann hat es aufgehört.« Er beugte sich vor. »Was ist mit diesem Nasenbluten, Franz?«


  »Hatte er manchmal Fieber? Nicht hohes, meine ich, nur etwas erhöhte Temperatur? Immer gleichbleibend?«


  »Volker hat nie darüber geklagt. Ich weiß es nicht.«


  »Als er eingeliefert wurde, hatte er siebenunddreißigneun.«


  »Wer mißt denn bei einem Jungen, der so gesund aussieht wie Volker, täglich Fieber? Hast du's getan? Als Hausarzt?«


  Dr. Oberfeld goß sich einen neuen Kognak ein. Er ist erregt, dachte Baumann und preßte die Hände in den Schoß. Er weiß mehr. Was ist mit meinem Jungen los, was fehlt ihm?


  »Hat er über Knochenschmerzen geklagt? Etwa, wenn er sich irgendwo gestoßen hatte? Schmerzen im Sternum?«


  »Sprich deutsch mit mir. Du bist nicht unter Fachidioten«, sagte Baumann heftig.


  »Schmerzen im Brustbein.«


  »Nie! Volker konnte jeden harten Knuff vertragen. Beim Segeln geht es oft hart zu. Er hat nie etwas gesagt.«


  »Warten wir die Untersuchungsergebnisse ab.« Oberfeld trank sein Glas leer. »Wir wollen uns nicht in Differentialdiagnosen verirren.«


  »Für dein gelehrtes Geschwafel sollte man dir in den Hintern treten!« Baumann sprang auf und riß den Schlipsknoten aus seinem Kragen. »Verdammt, Franz, ich will die Wahrheit wissen! Ich bin nicht so ein Klotz, für den du mich hältst.«


  Am Telefon meldete sich Dr. Oberfeld: »Alex, wann kann ich mit dir unter vier Augen sprechen?«


  Baumann wußte sofort, daß etwas Fürchterliches, etwas, das tief in sein Leben eingriff, auf ihn zukam. Er holte tief Atem und sagte: »Sofort! In deiner Praxis?«


  »Da ist mir zuviel Medizin. Wie wär's im Weinhaus Bakus?«


  »So schlimm?« sagte Baumann tonlos. »Franz …«


  »In einer Stunde?«


  »In einer Stunde.« Er legte den Hörer auf. Eine Weile saß er wie gelähmt hinter seinem Schreibtisch und starrte ins Leere, als wäre die Welt noch nicht erschaffen. Ich werde das nie begreifen, dachte er. Was immer er sagt, ich werde es nicht begreifen. Welcher Vater kann das? Da ist dein Junge, lebenslustig, dein Stolz und deine ganze Freude, intelligent, voller Pläne … und dann ist da plötzlich irgendein medizinisches Wort, das alles vom Tisch wischt wie lästige Krümel – alle Hoffnungen, alle investierte Liebe, allen Sinn, den man in ein Leben gelegt hat. Wie soll man das begreifen?


  In der Weinstube Baltus hatte Dr. Oberfeld eine Ecke ganz hinten im Lokal ausgesucht. Er saß schon am Tisch, als Baumann eintrat, von der Wirtin mit den üblichen Floskeln über Wetter und Gesundheit begrüßt und zum Tisch begleitet. »Wie immer die Spätlese?« fragte sie.


  Baumann nickte, setzte sich zu Oberfeld und legte die geballten Fäuste auf die Tischplatte. Um seine Mundwinkel war ein leichtes Zucken; sonst blieb sein Gesicht unbewegt.


  Er hatte sich vollkommen in der Gewalt. Woher er diese Kraft nahm, war ihm selbst unerklärlich. »Was ist es?« fragte er. Daß seine Stimme keinen Klang mehr hatte, konnte er nicht verhindern.


  »Der Befund ist zu neunundneunzig Prozent sicher. Das fehlende eine Prozent ist die Hoffnung, die wir Ärzte nie aufgeben.« Oberfeld wartete, bis der Wein eingegossen und die Wirtin wieder gegangen war. »Willst du nicht erst trinken, Alex?«


  »Sag es, Franz. Ich bitte dich!«


  »Es ist eine chronische Myelose.« Oberfeld legte beide Hände um seinen Weinpokal, als müsse er sich daran festhalten. »Besser bekannt unter dem Namen chronische myeloische Leukämie.«


  Sie sahen einander in die Augen und schwiegen. Dann nahm jeder sein Glas, doch keiner wollte das Schweigen brechen.


  »Das … das ist völlig sicher?« sagte Baumann endlich. »Irrtum ausgeschlossen?«


  »Ausgeschlossen! Die Leukozytengesamtzahl ist enorm. Über hunderttausend. In der Milz ist ein harter Tumor tastbar, der Harn ist reich an Ziegelmehlsediment, im Augenhintergrund beginnen sich Blutextravasate zu bilden. Ein eindeutiges Bild von Myelose.«


  Baumann nickte. Er tat es mechanisch wie eine Puppe. Er suchte nach Worten. »Wie lange noch?« fragte er mühsam.


  »Alex!« sagte Oberfeld entsetzt.


  »Belüg mich nicht, Franz. Jetzt nicht, bitte. Wie lange hat mein Junge noch?«


  »Nach unseren klinischen Erfahrungen vielleicht noch zwei Jahre …« Oberfeld griff wieder zum Glas. »Bis jetzt! Aber täglich kann sich alles ändern. Gerade bei der Leukämie! Die Forschungen sind erfolgversprechend. Es ist nicht mehr eine Krankheit, bei der wir wie vor Jahren völlig hilflos dastehen! Es tut sich etwas, Alex!«


  »Ich danke dir, Franz.« Baumann lehnte sich zurück. »Verkriechen wir uns nicht in eine billige Hoffnung. Zwei Jahre also noch – zwei Jahre Krankenhaus?«


  »Nein. Die Behandlung kann ambulant durchgeführt werden. Injektionsserien – und dann Warten.«


  »Ein Hinauszögern, nicht wahr?«


  »Warum siehst du alles so brutal, Alex?«


  »Da hat man sein ganzes Leben lang geschuftet.« Baumann schloß die Augen. Das Brennen in den Augenwinkeln konnte er nicht verhindern, aber weinen wollte er nicht, nicht jetzt und nicht hier. »Dreißig Jahre lang nur ein Ziel vor sich: Das wird einmal eine bessere Welt! Und als die Kinder kamen: Sie sollen den ganzen Dreck, durch den wir uns hindurchgebissen haben, nicht kennenlernen. Als der Krieg zu Ende ging, war ich einundzwanzig. Notabitur, Fähnrich zur See. U 1074. Außer im U-Boot zu hocken und vor Angst zu schwitzen, wenn um uns die Wasserbomben krachten, hatte ich nichts gelernt. Aber ich habe es geschafft, Franz. Marga und ich, wir haben es geschafft. Mein Gott, Marga! Wie soll man ihr das erklären? Aber man muß es ihr sagen.« Baumann öffnete die Augen. Das Brennen in den Augenwinkeln war vorbei. »Man sollte den ganzen Mist hinwerfen und leben! Alles verkaufen, die Welt ansehen, die paar Jahre, die man noch hat, genießen. Wofür soll ich mich noch abrackern? Für Claudia ist gesorgt, und sie wird sowieso einmal heiraten. Alles, was ich geschaffen habe, sollte mal ein Fundament für Volker sein. Es hat jetzt alles keinen Sinn mehr, Franz …«


  »Himmel noch mal, nun wirf bloß nicht gleich alles hin!« Oberfeld griff nach Baumanns Fäusten und hielt sie fest. »Gerade du solltest jetzt nicht in die Knie gehen!«


  »Was sind zwei Jahre, Franz?«


  »Theoretisch zwei Jahre.«


  »Zwei Jahre Qual, zwei Jahre Angst, zwei Jahre lang den unaufhaltsamen Verfall vor Augen. Und dann?«


  »Das Leben geht weiter.«


  »Das ist wieder so ein Spruch, der mich kotzübel macht! Was für ein Leben? Hat es noch einen Sinn?« Baumann schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich werde mit Volker die ganze Welt umsegeln und alle Spezialisten für Leukämie mobilisieren.«


  »Das hört sich schon anders an, und doch ist es Blödsinn. Jede übermäßige Strapaze verringert die Abwehrkraft im Körper.«


  »Ich kann jetzt nicht stillsitzen und warten!« Baumann sprang auf. Auch Dr. Oberfeld erhob sich. Es ist alles gesagt, dachte er. Und es wird alles getan werden; aber was kann man schon groß tun?


  »Wenn ich nur wüßte, wie ich es Marga erklären soll«, sagte Baumann bedrückt. »Für sie wird es noch schwerer sein als für mich.«
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  Titus Hansen war Vertreter einer pharmazeutischen Fabrik. Allerdings war er kein normaler Vertreter, denn er nannte sich ›Ärzteberater‹. Sein Gebiet war das gesamte Europa, er saß bei allen Ärztekongressen im Auditorium. Er kannte alle internationalen Kapazitäten und repräsentierte seine Fabrik und deren Erzeugnisse im wahrsten Sinne des Wortes global. Freunde von Titus Hansen behaupteten, er hätte gar nichts anderes werden können, nachdem er als letzter Kommandant des U-Bootes 1074 das Kriegsende in Japan überlebt hatte und dann in das zerstörte, vernichtete Deutschland zurückkam – buchstäblich mit nichts als einer umgearbeiteten Marineuniform –, eine Null auch er unter hunderttausend Nullen. Außer dem Willen, sich nicht unterkriegen zu lassen, hatte er auch noch sein Fernweh mitgebracht.


  Er hatte dann in den Jahren des sogenannten Wiederaufbaus mancherlei versucht, war sogar zwei Touren als Zahlmeister auf einem Frachter gefahren, bis er eines Tages in einer pharmazeutischen Fabrik landete. Von da an war Titus Hansen wieder im Leben fundiert. Er reiste kreuz und quer durch Europa, leistete sich im Urlaub das sogenannte Fernerlebnis – einmal in Thailand, einmal in Rio, Ostafrika, mal Indonesien. Er hatte inzwischen ein Fotoarchiv von einigen tausend Dias angelegt.


  Alexander Baumann traf er bei Dr. Oberfeld wieder, als er diesem eine ›Beratung‹ zuteil hatte werden lassen. Im Flur der Praxis prallten sie buchstäblich aufeinander und starrten sich entgeistert an, bis Hansen endlich rief: »Mensch, Alex, alte Flatterhose, was machst du denn hier?«


  Und Baumann antwortete, nicht minder bewegt: »Titus, alter Torpedogleiter, daß es dich noch gibt …« Dann fielen sie sich um den Hals, und Alex Baumann kam von diesem Arztbesuch erst gegen Mitternacht und stockbesoffen nach Hause. Seine Familie hatte bereits an eine Vermißtenanzeige gedacht.


  Von da ab gehörte Titus Hansen zur Familie. Onkel Titus, das war so selbstverständlich wie diese Tasse im Schrank. Vor allem hatte Volker tiefe Freundschaft mit ihm geschlossen. Stundenlang saßen sie hinter dem Projektor, und Titus Hansen konnte von den fremden Ländern und den Abenteuern der U-Bootfahrten erzählen, bis Baumann eingriff: »Titus, nun sing dem Jungen nicht den Kopf voll. Was wir damals erlebt haben, das möchte ich keinem interessant machen. Der Krieg ist kein Abenteuer, er ist ein Verbrechen!«


  Es war also selbstverständlich, daß in diesen vierzehn Tagen, da Volker im Krankenhaus lag, auch Titus Hansen nicht selten an seinem Bett saß und die neuen Dias von der Reise zu den Seychellen zeigte. »Das ist ja wie im Paradies«, meinte Volker und sah seinen Vater mit großen Augen an. Glänzende Augen, das latente Fieber der Leukämie. Baumanns Herz begann heftig zu hämmern. »Da möchte ich mal hin, Paps.«


  Später saßen sie in einem kleinen Café, dem Krankenhaus gegenüber, und tranken ein Bier. Draußen war es heiß, der Sommer meinte es heuer besonders gut mit den Sonnenhungrigen.


  »Ich muß dir etwas sagen, Titus«, begann Baumann mit belegter Stimme. »Wegen Volker.«


  »Ich weiß es.« Hansen blickte hinüber zu dem langgestreckten Klinikbau. »Ich habe mit dem Chefarzt gesprochen. Ich wußte es vor dir, Alex.«


  »Du kennst doch alle berühmten Ärzte, Titus.« Baumann schluckte. »Wohin mit Volker? Wo hat er eine Chance? Und wenn's nur eine kleine ist.«


  »Alex.« Hansen knöpfte das offene Hemd noch weiter auf. Auch ihm wurde plötzlich alles zu eng. »Ich bin über die Mittel informiert, die auf dem Markt sind. Man kann's nur hinauszögern. Alex, wir müssen durch! Weißt du noch, wie oft wir das im Boot auf Tauchstation gesagt haben? Wir müssen durch!«


  »Volker ist kein U-Boot!« sagte Baumann heiser. »Wir können doch nicht herumsitzen und zusehen!« Er schob das Bier zur Seite und wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich möchte am liebsten alles wegwerfen.«


  »Und dann?«


  »Mit dem Jungen durch die Welt fahren. Er hat noch zwei Jahre, Titus! In zwei Jahren kann man viel sehen. Er steckt voller Sehnsucht nach fremden Ländern, und du hast daran mit deinen Erzählungen eine hübsche Portion schuld. Ich habe in den letzten Tagen und Nächten viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Der Junge soll noch zwei glückliche Jahre haben. Er glaubt noch an verborgene Paradiese – also gut, suchen wir ein Paradies. Wenn … wenn er schon sterben muß …« Es war fürchterlich, das auszusprechen. »Dann soll er glücklich sterben.«


  »Weiß Marga das schon?« fragte Hansen leise.


  »Nein. Ich habe noch nicht die Kraft gehabt, ihr das zu sagen.«


  Baumann sah Hansen an. »Wie ist es auf den Seychellen, Titus?«


  »Wieso?«


  »Volker hat vorhin gesagt, daß er gern dorthin möchte. Was hast du ihm von den Inseln erzählt?«


  »Die weißen Sandstrände, die seltenen schwarzen Papageien, die großen Vanille-Plantagen, die Fischschwärme im glasklaren Meere, die Riesenschildkröten … Alex, du kennst sie doch. In den Gewässern haben wir doch einen französischen Frachter versenkt.«


  »Mein Gott, das war vor dreißig Jahren! Aber heute?«


  »Eines der letzten Paradiese, aber wer weiß, wie lange noch? Schon baut man Bungalow-Hotels auf Mahé, der Hauptinsel. Aber es gibt noch dreißig unberührte Inseln in der Nähe.«


  »Wenn wir mit den Seychellen anfangen, Titus?« sagte Baumann und blickte auch hinüber auf das lange Klinikgebäude.


  »Du bist verrückt, Alex!« Hansen trank schnell sein Bier. »Das ist eine Flucht vor den Realitäten!«


  »Nein, das ist eine Flucht aus diesem Scheißleben mit seiner Hetze, seinem Nach-allen-Seiten-Boxen, seiner Verlogenheit, seinem ewigen Strampeln, um an der Erfolgssonne zu bleiben! Was bleibt am Ende? Die große Frage: Wozu? Ich habe es satt, Titus.« Baumann starrte vor sich hin, sein Gesicht war plötzlich zerfurcht und alt. »An dem Sonntag, da Volker zusammenbrach, ist auch in mir etwas zerrissen. Und auch dafür gibt es keine Medizin. Ich weiß, wenn das jeder machen würde, erlebten wir die größte Völkerwanderung aller Zeiten. Trotzdem, ich hab's satt! Ich spreche noch heute abend mit Marga.«


  »Überleg es dir, Alex«, sagte Hansen beschwichtigend.


  »Da gibt es nichts mehr zu überlegen. Wenn ich dem Jungen noch zwei glückliche Jahre schenken kann …« Er warf die Hände vors Gesicht und begann plötzlich heftig zu schluchzen.


  Es war schon spät, als Baumann endlich den Mut fand, mit Marga darüber zu sprechen. Claudia war längst zu Bett gegangen. Das Fernsehprogramm war zu Ende … sie saßen sich gegenüber, schweigend, und blickten aneinander vorbei. Es war Marga, die zuerst etwas sagte. »Übermorgen wird Volker entlassen. Die Ärzte meinen …«


  »Marga«, sagte Baumann und betrachtete verlegen seine Hände. »Ich muß dir etwas erklären …«


  »Ich weiß es, Alex.«


  Sein Kopf schnellte hoch. »Was weißt du?«


  »Volkers Krankheit.«


  »Seit … seit wann?«


  »Seit einer Woche. Der Oberarzt hat es mir gesagt.«


  »Dir? Und warum mir nicht?«


  »Er hat deine Augen gesehen, Alex. Ich sollte es dir schonend beibringen, aber ich hatte noch keinen Mut dazu.«


  »Du hast es die ganze Zeit gewußt? Mein Gott, Marga!« Er lief zu ihr, und da begann sie zu weinen. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und klammerte sich an ihn. »Ich hatte Angst«, sagte sie dabei, »du könntest einen Schlag bekommen.«


  Sie hat Angst um mich, dachte er. Sie hat das grauenvolle Wissen mit sich herumgetragen, und keiner hat es gemerkt. Woher nimmt sie bloß diese Kraft? Gott im Himmel, welch eine wundervolle Frau ist sie!


  »Was nun?« fragte sie und hielt ihn fest umschlungen.


  »Wir werden unser Leben völlig ändern«, sagte er stockend. »Weg aus dieser hektischen, gnadenlosen Welt.«


  »Sie ist überall gnadenlos, Alex. Überall.«


  »Vielleicht finden wir unser eigenes Paradies, von dem der Junge träumt.«


  »Und wo er sterben wird …« Er drückte ihren Kopf an seine Brust und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Und beide weinten sie, ihrer grenzenlosen Hilflosigkeit preisgegeben.


  Die Abwicklung aller Geschäfte und die Auflösung des Haushaltes beanspruchten nur zwei Monate. Baumann verpachtete seine Exportfirma an eine Gesellschaft, und er ertrug es stillschweigend, daß ihn alle, Freunde wie Geschäftspartner, für verrückt hielten. Auch Dr. Oberfeld sagte: »Das ist Idiotie im Quadrat! Die Seychellen! Nachher vielleicht sogar die Galapagos-Inseln, was?«


  »Wenn es Volker Freude macht.«


  »Damit hältst du die Krankheit nicht auf!«


  »Kannst du sie aufhalten, Franz?« fragte Baumann.


  »Die Strapazen aktivieren die Krankheit!«


  »Freude, Lebensfreude ist besser als jede Injektion!« sagte Baumann. Er sagte es so, daß es dagegen kein Argument mehr gab. Freund Oberfeld kapitulierte vor dieser ihm unerklärlichen Euphorie. Er kannte Volkers Blutbild, und wenn er sich bemühte, nicht ausschließlich ärztlich zu denken, konnte er sogar Baumann verstehen, so unlogisch das auch war.


  Mitte September stand die Familie Baumann in Rotterdam vor dem hohen stählernen Leib des Schiffes Öresund. Die Koffer waren schon an Bord, in zwei Stunden legte das Schiff ab, die Gangway klapperte, weil das Schiff träge im brackigen Hafenwasser schwankte. Noch zwei Stunden, dann blieb ein halbes Leben zurück, wurde Erinnerung und stille Wehmut, und es begann das Neue, das Unbekannte, die große Hoffnung.


  Titus Hansen hatte die Freunde begleitet und stand nun mit ihnen vor dem hohen Schiffsleib. Volker hockte auf einem stählernen Poller und sah den Kränen zu, die immer noch Container in die Öresund hoben. Man sah es ihm an: Er war der glücklichste Junge der Welt.


  »Ich werde vor euch auf Mahé sein«, sagte Hansen. »Ich fliege in zehn Tagen hinüber und bereite den Gouverneur auf euren Blödsinn vor. Vielleicht empfängt man euch in Victoria mit einer Kapelle und fähnchenschwenkenden Kindern. Und nun geht endlich an Bord! Abschiednehmen ist etwas Greuliches.«


  Alex Baumann nickte. Er legte den Arm um Margas Hüfte und den anderen um Claudia. Volker stand von seinem Poller auf.


  »Gehen wir!« sagte Baumann fest. »Du wirst dich wundern, Titus! Mit dieser fabelhaften Familie kann man tatsächlich Paradiese erobern.«


  3


  An Bord empfing sie der Kapitän der Öresund, als habe er die ganze Zeit auf der Lauer gelegen, um diese Familie kennenzulernen. In seiner Uniform mit den goldenen Litzen, dem weißen Kinnbart und dem wettergegerbten Gesicht sah Ralf Thorndson genauso aus, wie man sich einen Seemann vorstellt, der Dreiviertel seines Lebens auf dem Meer verbracht hat und der womöglich eines Tages in seiner Schiffskoje sterben würde. Hinter dem Kapitän stand ein Offizier, auf den Schulterstücken einen goldenen Äskulapstab. Der Schiffsarzt. Alex Baumann lächelte bitter. Titus Hansen hatte also bereits Alarm gegeben.


  »Willkommen an Bord!« sagte Ralf Thorndson mit tiefer Stimme. Er begrüßte Marga mit einem Handkuß, schüttelte dann reihum die Hände und stellte den Schiffsarzt vor. »Dr. Bergström.«


  »Ich weiß nicht, was alles man Ihnen von uns erzählt hat, meine Herren«, sagte Baumann, als zwei Stewards Marga, Claudia und Volker zu den Kabinen begleiteten und Baumann mit den Offizieren allein an der Reling stand. »Verrückte sind wir nicht. Auch keine Abenteurer. Und mein Sohn weiß nicht, wie krank er ist.«


  »Dann sollten Sie verhindern, daß er die heutigen Zeitungen in die Hand bekommt.« Dr. Bergström deutete auf einen Schiffsteil – vermutlich handelte es sich um den Trakt, in dem sich das Schiffslazarett befand. »Die deutschen Zeitungen bringen Berichte über den Vater, der seinem Sohn, der nur noch zwei Jahre zu leben hat, die Welt zeigen will. Sogar ein Bild von Ihnen ist veröffentlicht.«


  »Das ist mir unverständlich.« Baumann blickte hinauf zum Oberdeck. Dort stand jetzt Volker an der Reling und winkte ihnen zu. »Die ganze Aktion ist so still wie möglich abgelaufen. Ich habe nie einen Reporter gesprochen.«


  »Es sind clevere Jungs, die da in den Redaktionen sitzen.« Dr. Bergström hob die breiten Schultern. »Was wir an deutschen Zeitungen an Bord einsammeln konnten, haben wir getan. Das schließt aber nicht aus, daß andere Passagiere sie liegenlassen, wenn sie sie ausgelesen haben. Aber morgen wird es sowieso nur eine Bordzeitung geben. Die Stewards sind angewiesen, alle deutschen Zeitungen zu vernichten. Wenn ich Ihnen sonst noch helfen kann -«


  »Danke.« Baumann winkte Volker zu. Ein Gedanke beschäftigte ihn ganz besonders. Wie würde der Junge reagieren, wenn er die Wahrheit erfuhr? Diese Möglichkeit hatte er nie in Betracht gezogen und deshalb auch nie mit Marga darüber gesprochen. Aber ein Wort nur, eine Mitleidsgeste von Seiten der Passagiere, die die Zeitung gelesen hatten und Baumann nun an Bord wiedererkannten – irgendein Tröstungsversuch – er konnte die Katastrophe auslösen.


  Was macht ein vierzehnjähriger Junge, wenn er erfährt, daß er nur noch zwei Jahre zu leben hat? Springt er über die Reling ins Meer, hängt er sich auf, resigniert er oder versucht er sonstwie, sein Leiden zu verkürzen? Beißt er die Zähne zusammen, nimmt er den aussichtslosen Kampf gegen den Feind im eigenen Körper auf, wird er ein Held gegen sich selbst?


  Nichts von alledem wird er tun, dachte Baumann und schaute zu Volker hinauf. Der Wind riß an seinen blonden Haaren, die Jeanshose flatterte, die gelbe Windjacke glich einem aufgeblasenen Ballon. Der Junge stemmte sich gegen den Wind und befand sich schon mitten im Abenteuer der großen weiten Welt.


  Er wird es einfach nicht glauben. Nur wir Erwachsenen wickeln uns in unsere Krankheiten ein, dachte Baumann. Solange er noch fest auf seinen Beinen steht, ist es für ihn kein Problem. Und später, wenn er schlaffer und schlaffer wird, wenn die Milzschmerzen beginnen, die Lymphschwellungen und die Knochenmarkschmerzen auftreten, dann wird er vielleicht daliegen mit seinen großen blauen Augen und an ein Wunder glauben. Er wird nie aufhören zu hoffen, und er wird nie, wie zum Beispiel wir Erwachsenen, verzweifeln.


  Alex Baumann drehte sich um und starrte auf den Kai. Die Kräne waren jetzt eingezogen und zur Seite geschwenkt, die letzten Passagiere gingen über die Gangway an Bord. Ein Kühlwagen brachte noch Ware, die zurückbleibenden Verwandten und Bekannten bildeten ein buntes Menschengewimmel. Alle warteten jetzt darauf, daß die Trossen losgeworfen wurden, daß die Schiffssirene aufheulte und der weißlackierte hohe Stahlleib sich langsam, begleitet von den Lotsenbooten, in Bewegung setzte und den Hafen von Rotterdam verließ. Ein letztes Winken, ein langer Blick auf den kleiner werdenden Hafen, für manch einen ein Abschiednehmen auf immer. Ein merkwürdiges Gefühl ist das: nie wiederzukommen und ein ganzes Leben hinter sich zu lassen.


  »Darf ich heute abend Sie und Ihre Familie an den Kapitänstisch einladen?« fragte Ralf Thorndson. Baumann zuckte zusammen, die Minute eines bis jetzt unbekannten Heimwehs schwand dahin.


  »Danke. Gern.« Er lehnte sich gegen die Reling und vergrub die Hände in die Taschen seiner Jacke. »Ich möchte nur eins nicht, Kapitän: Mitleid!«


  »Das werden Sie von mir nicht hören!« Thorndsons tiefer Baß röhrte. »Im Gegenteil! Ich werde Ihnen klarmachen, daß es keine Paradiese mehr gibt!«


  Vor dem Abendessen – sie waren schon umgekleidet, Marga in einem schlichten Abendkleid, Alex im Smoking und Claudia in einem hautengen lustigen Fähnchen, das Baumann ›Das Futteral‹ nannte – war plötzlich Volker verschwunden. Er hatte gesagt, daß er vorausgehen wolle zum Promenadendeck, aber dort fand man ihn nicht, und die Deckstewards hatten ihn auch nicht gesehen. »Es fängt schon an!« sagte Baumann. »Vom Maschinenraum bis zu den Schornsteinen haben wir die Auswahl. Geht schon voraus, entschuldigt uns beim Kapitän. Ich suche den Bengel.«


  Nach einer knappen Viertelstunde fand Baumann seinen Sohn. Er saß in einem Liegestuhl unter einer der durch einen Drahtkorb geschützten Decklampen auf dem Spieldeck und hatte eine Zeitung auf den Knien. Unbewegt sah er hinaus auf das im Abendlicht rotgolden schillernde Meer, und er rührte sich auch nicht, als Baumann zu ihm trat.


  »Wo hast du die Zeitung her?« fragte Baumann. Seine Stimme verriet die große Angst, die Sorge.


  »Ein Schiffsjunge hat sie mir gegeben. ›Bist du das‹, hat er gefragt. Ich wußte gar nicht, was er meinte.« Es klang nüchtern und klar, ohne eine Spur von Erregung oder Verzweiflung.


  »Jetzt … jetzt weißt du es.«


  »Ja, Paps.«


  Baumann setzte sich in einen Liegestuhl, nahm die Zeitung von Volkers Knien und warf sie über die Reling. Sie entfaltete sich und flatterte wie ein großer heller Vogel über das Meer, das inzwischen ein tiefes Violett angenommen hatte.


  »Ich habe keine Angst, Paps«, sagte Volker plötzlich. »Warum habt ihr es mir nicht gesagt? Hast du deswegen alles verkauft? Nur für mich, nur wegen der zwei Jahre?«


  Baumann nickte. Die Gelassenheit seines Sohnes, diese nüchterne Sprache, mit der er das Unbegreifliche ausdrückte und darüber zu diskutieren begann, versetzte ihn in ein Gefühl der Ohnmacht. »Das mit den zwei Jahren ist natürlich Quatsch!« sagte Baumann rauh. »Solche Prognosen stimmen nie.«


  »Dann eben drei Jahre. Aber du glaubst doch dran, Paps. Wären wir sonst auf dem Weg zu den Seychellen?« Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Baumann starrte ihn an, unfähig, darauf zu antworten. Vom großen Speisesaal wehte jetzt Musik bis zu ihnen herauf. Das Essen wurde aufgetragen, Kapitän Thorndson hatte die Passagiere begrüßt, und nun spielte die Bordkapelle Wiener Walzer. Als Tafelmusik erklang soeben ›Freut euch des Lebens …‹


  »Ich glaube nicht daran!« sagte Volker unheimlich nüchtern und völlig entschieden. »Ich habe über Leukämie einiges gelesen, in Illustrierten und so. Nicht alle sterben daran.«


  »Natürlich nicht.« Baumann suchte verzweifelt nach Worten. »Du auch nicht! Und ich habe in Deutschland nicht alles aufgegeben, um mit dir zwei Jahre lang herumzureisen. Nein, deine Mutter und ich – wir haben das genau überlegt. Man kann auch woanders glücklich sein. Es muß nicht unbedingt Essen sein.«


  »Natürlich, Paps. Das hat Onkel Titus auch immer gesagt. Jetzt freue ich mich doppelt auf die Seychellen.« Sie erhoben sich aus ihren Liegestühlen, hakten sich unter wie gute Freunde und stiegen die breite Treppe zum Hauptdeck und zum Speisesaal hinunter. Arm in Arm betraten sie den Saal – für Uneingeweihte ein Bild des stolzen Vaters mit seinem fast erwachsenen Sohn, der eine im Smoking, der andere in einem dunkelblauen Samtanzug. Und jeder wußte vom anderen, daß er log, daß er, so gut es ging, seine Maske trug, bis dann die Wahrheit sie eines Tages erbarmungslos von den Gesichtern riß.


  Es war ein stillschweigender Kompromiß zwischen ihnen, dieses große Lebenstheater zumindest mit etwas Fassung durchzuspielen.


  Während die Öresund noch an der Westküste Afrikas entlangschaukelte und die Passagiere mit Bordfesten, Äquatortaufe und Filmvorführungen unterhalten wurden, landete Titus Hansen auf der ins Meer hinausgebauten neuen Piste von Mahé. Der BOAC-Jet, der hier jeden Sonntag landete, wurde noch wie ein Ereignis gefeiert. Die Insulaner in ihren bunten Gewändern standen scharenweise hinter den Absperrungen des Flugfeldes, Menschen aller Hautfarben, weiße, braune, schwarze und gelbe, in zwei Jahrhunderten zusammengewürfelt, nachdem französische Siedler mit afrikanischen Sklaven um das Jahr 1750 etwa die einsamen Inseln in Besitz genommen hatten.


  Vor dem neuen Flughafengebäude wartete neben den alten klapprigen Taxis und einem Lastwagen, auf dessen Ladefläche man Bänke gestellt hatte und der somit in einen Bus verwandelt war, auch eine schwarze Limousine mit dem Kennzeichen der Regierung.


  Titus Hansen zeigte an der Sperre seinen Paß. Der kaffeebraune Soldat winkte großzügig, zeigte auf einen Mann, der in der kleinen Halle herumstand, und sagte: »Sie werden erwartet, Sir.«


  »Erwartet? Ich?« Hansen betrachtete den wartenden Mann. Dunkler Anzug, ein Mischling – teils Neger, teils Chinese – offenbar sehr auf Distanz bedacht, was die anderen Eingeborenen betraf, die jetzt die ankommenden Fluggäste aus Europa bestaunten. Eine deutsche Reisegruppe marschierte gerade an Hansen vorbei – fünf Männer auf Urlaub, allesamt randvoll mit Erwartungen auf pikante Erlebnisse. Man sah es ihnen an. Sie musterten ungeniert die Mädchen, schnalzten mit der Zunge, und einer meinte in süffisantem Schwäbisch: »Die Mädle do höbe was unter de Blus, aufpaßt, 's kommet hitzige Däg …«


  »Wer ist das, der mich erwartet?« fragte Hansen.


  »Der Fahrer seiner Exzellenz, des Gouverneurs.« Der Soldat an der Sperre pfiff jetzt grell zwischen den Zähnen. Der wartende Mann drehte sich um und kam näher. Schon sechs Schritte vor Hansen begann er mit einer Serie von Verbeugungen.


  »Laß gut sein, mein Junge«, sagte Hansen auf deutsch. »Auch wenn's vielleicht der Bandscheibe nicht schadet.« Und auf englisch: »Ist das auch kein Irrtum?«


  Der Fahrer holte einen zerknüllten Zettel aus der Tasche, um sich zu vergewissern. »Mr. Titus Hansen?« Er sagte Titüß, mit jenem unverwechselbaren französischen Akzent, der auch die Insulanersprache, das Kreolische, färbte.


  »Ja. Ich bin Titüß!«


  »Dann ist es kein Irrtum. Bitte, folgen Sie mir, Sir. Für Ihr Gepäck ist gesorgt.«


  Hoffentlich, dachte Hansen. Er sah sich um. Über die Piste rumpelte ein Wagen mit den Koffern, abenteuerlich übereinandergestapelt, ein schwankender Lederturm. Die schwäbische Reisegruppe wartete an der Gepäckausgabe. Man gab laut und ohne Hemmung deftige Kommentare über die Inselmädchen von sich. Diese Leute hatten offenbar weltweite Erfahrung, denn man verglich ›die Weible‹ mit den Puppen in Thailand oder mit den samtäugigen Schönen der Südsee.


  Reisen bildet. Das ist ein alter, wahrer Spruch.


  »Bitte, Sir«, mahnte der Fahrer. »Seine Exzellenz hat einen genauen Zeitplan.«


  »Dann brausen wir los! Man soll Exzellenzen nicht warten lassen!« Titus Hansen folgte dem Fahrer vor das Flughafengebäude, setzte sich in die Polster des schwarzen Wagens und lächelte breit, als er sah, wie die Taxifahrer sich auf die neuen Fluggäste stürzten und ihr Auto mit wilden Gebärden und lauter Stimme anpriesen. Es muß ein Irrtum sein, dachte er. Ich kenne den Gouverneur überhaupt nicht.


  Der Regierungssitz in Victoria bestand aus einem großzügig angelegten Gebäude, umgeben von einem herrlichen tropischen Park. Wie bei Regierungssitzen üblich, standen auch hier Soldaten am Eingang Wache, aber sie wirkten eher wie eine Verzierung, weniger militärisch als anderswo – ein paar Farbtupfer mehr in dieser farbenprächtigen Natur. Die Insel der Liebe hatte man die Seychellen einmal genannt. Nicht ohne Grund. Es war, als wirke ein geheimnisvoller Zauber hinein ins tägliche Leben, als schwebe über allen Dingen ein Hauch von Glückseligkeit, den man einatmen konnte wie einen betörenden Duft.


  Sir James Bullock empfing Titus Hansen unverzüglich. Er war mittelgroß und schlank, durch und durch britisch, mit einem saubergeschnittenen blondweißen Lippenbart im schmalen Gesicht. Er war sehr elegant gekleidet, ohne aufdringlich zu wirken, auch sehr zurückhaltend in seinen Gesten. Es war eine Art von Kühle um ihn, die Distanzen schuf, aber auch Vertrauen einflößte. Sir Bullock kam Hansen entgegen und schüttelte ihm die Hand. Dies wohl nur, weil Hansen Deutscher war und Händeschütteln zum deutschen Wesen gehört. Er zeigte dann auf einen mit Brokat bezogenen Sessel und setzte sich erst, als Hansen Platz genommen hatte. Die Klimaanlage summte leise. Es war angenehm kühl in dem großen Raum. Von der Schmalwand, hinter dem breiten Schreibtisch, lächelte verhalten Königin Elisabeth aus einem Mahagonirahmen. Eine Fahne, der Union Jack, lehnte in der linken Ecke.


  »Sie werden sich wundern, daß ich Sie zu mir gebeten habe«, begann Sir Bullock die Unterredung. Eine Ordonnanz servierte Fruchtsäfte und Whisky, dann blieb sie an der Tür stehen.


  »Ich halte es noch immer für einen Irrtum, Exzellenz«, sagte Hansen. »Ich bin zwar das vierte Mal auf Mahé, aber das ist kein Grund, vom Gouverneur persönlich empfangen zu werden.«


  Sir Bullock lächelte höflich über diesen Scherz und lehnte sich zurück. »Sie kennen unsere Inseln gut?«


  »Gut wäre übertrieben. In der Gegend war ich 1943 schon einmal. Allerdings unter Wasser. Wir haben hier den französischen Frachter Hirondelle versenkt. Fünftausendsechshundertachtzig Tonnen.«


  »U-Boot-Soldat?«


  »Leutnant zur See, Exzellenz.«


  »Ich war Kommandant eines Minensuchers.« Sir Bullock goß sich Orangensaft ein und schob Hansen die Whiskyflasche und den Eisbehälter zu. »Sie haben an unser Innenministerium geschrieben, daß eine mit Ihnen befreundete deutsche Familie bei uns einwandern möchte. Ein paar Tage später traf der Antrag der Familie …«


  »Baumann. Alexander Baumann …«


  »… richtig, Baumann, im Ministerium ein. Wegen der außergewöhnlichen Begründung dieses Antrages wurde mir das Ersuchen vorgelegt. Ein Junge, der nur noch zwei Jahre zu leben hat. Soll er hier sterben?«


  »Nicht unbedingt.«


  »So einfach ist das nicht, Mr. Hansen. Auch wir haben unsere Einwanderungsbestimmungen. Wie überall ist die Grundbedingung: völlige Gesundheit. Ein kranker Tourist, das ist sein persönliches Problem. Aber kranke Neubürger, das geht den Staat an.«


  »Der Junge hat keine ansteckende Krankheit, Exzellenz. Die übrige Familie ist kerngesund. Alexander Baumann ist ein Bursche, der Bäume ausreißen kann.«


  »Auch das liegt nicht unbedingt im Interesse des Staates«, sagte Sir Bullock sarkastisch. »Wir sind stolz auf unsere Bäume.«


  Hansen grinste. Britischer Humor. »Nehmen wir es wörtlich, Exzellenz: Wenn die Familie Baumann sich auf einer Seychelleninsel ansiedeln will, wird sie auch Bäume fällen und Brachland kultivieren. Wir haben dem Innenministerium geschrieben, daß wir um Zuweisung einer unbewohnten Insel bitten. Sie haben genug davon.«


  »Aber das ist doch romantische Fantastik, um es mild auszudrücken.« Sir Bullock strich mit dem Zeigefinger über sein Bärtchen, das einzige Zeichen einer leichten Erregung. »Wenn neunzig Prozent unserer Insulaner hier auf Mahé wohnen, dann hat das seinen Grund. Kennen Sie die anderen Inseln, Mr. Hansen?«


  »Weiße, unberührte Sandstrände, ein kristallklares Meer, blau und türkis schimmernd, in Jahrtausenden glatt geschliffene Granitfelsen, Palmenwälder, an der Küste Korallenbänke voll bunter, schillernder Fische. Zimt und Vanille, deren Duft schwer im Wind liegt, Paradiesvögel mit flammendem Gefieder.«


  »Hören Sie auf, Mr. Hansen! Das sind die Superlative der Reisebüros.« Sir Bullock trank einen Schluck Orangensaft. »Die Entdeckung der Seychellen durch den Tourismus brachte uns eine Devisenflut, aber gleichzeitig auch Bodenspekulanten, Hotelkonzerne, eine widerlich kitschige Souvenirindustrie und einen Bauboom, der beginnt, hysterisch zu werden. Wir mußten neue Gesetze erlassen, die den Immobilienerwerb kontrollieren. Kein Gebäude darf höher als eine Kokospalme sein.«


  »Ich glaube nicht, daß die Familie Baumann Hochhäuser bauen will.«


  Sir Bullock stutzte. Er musterte Titus Hansen schweigend, vielleicht aber suchte er auch nur nach dem treffenden Wort, denn er schien eine Vorliebe für geistvolle Bemerkungen zu haben.


  »Der Fall Baumann stellt eine Ausnahmesituation dar«, sagte er dann.


  »So kann man es auch nennen, Exzellenz. Die Familie Baumann kommt in Ihr Land, um ein Paradies zu suchen. Sie ist unabhängig, fällt keinem zur Last, ist politisch neutral, das ist ja heute wichtig! Sie will nur in Ruhe leben; menschlich leben!«


  »Wenn sich das herumspricht, sind die Seychellen bald so übervölkert wie Japan!«


  »Es wird keine neue Völkerwanderung geben, Exzellenz. Der normale Mensch klebt an seiner Zivilisation. Ohne die Bequemlichkeit der Automatisation ist er heute hilflos. Wenn zum Beispiel die Wasserspülung im WC nicht klappt, wird er unruhig. Ein Stromausfall führt beinahe schon zur Panik. Robinsone sind verträumte Romanfiguren, aber keine Wirklichkeit. Ein zivilisierter Hintern braucht seinen Sessel, keinen Stuhl aus Palmknüppeln.«


  Sir Bullock griff nach einem silbernen Kasten, holte sich eine Zigarre heraus und schnitt mit britischer Exaktheit die Spitze ab. Hansen dankte, als Sir Bullock auf den Kasten zeigte. Als die Zigarre endlich rundherum glühte und der erste Rauch im Sog der Klimaanlage davonschwebte, schenkte er Hansen wieder einen Blick. »Ich kann eine Ansiedlung nur gestatten, wenn ein Mindestmaß an Überlebenschancen vorhanden ist. Wir werden strenge Auflagen machen.«


  »Die Familie Baumann hat acht Hände, Exzellenz, und die Natur wird dem Tüchtigen helfen, wie man sagt.«


  »Die Natur ist immer feindlich.« Sir Bullock betrachtete seine Zigarre. »Eine völlig unbewohnte Insel, wie die Tschagos-Inseln oder die Amiranten – ausgeschlossen! Ich kenne die Familie Baumann nicht, aber die Einsamkeit dieses Eilands kann auch den stärksten Charakter zermürben. Wir haben deshalb an die Insel Aimée gedacht.«


  »Exzellenz!« Hansen legte die Hände ineinander. Sie zitterten plötzlich. »Sie wollen eine Ausnahme machen?«


  »Aimée ist zur Zeit von dreihundertzweiundvierzig Eingeborenen und einem gewissen Dr. Rank bewohnt.« Sir Bullock streifte vorsichtig die weiße Asche ab. »Auch so ein Sonderling. Arzt aus Wales. Seit zwanzig Jahren auf der Insel. Ein, ich möchte mich vorsichtig ausdrücken, vom Alkoholismus gezeichneter Mensch. Auf Aimée könnten wir der Familie Baumann ein Stück Land verpachten. Zur Probe, mit dem Recht des jederzeitigen Widerrufs. Und mit der Verpflichtung, darüber Stillschweigen zu wahren.«


  »Das ist ein großherziges Angebot, Exzellenz.« Hansen erhob sich. Erreicht, dachte er. Wenn die Baumanns in Victoria an Land gehen, haben sie bereits ihr Paradies gefunden. »Darf ich mir eine Frage erlauben?«


  »Bitte.«


  »Warum kümmert sich der Gouverneur selbst um einen solchen Fall?«


  »Ich habe mich nach Vorlage der Anträge informiert.« Sir Bullock blickte an Hansen vorbei auf das Bild der britischen Königin. Sein schmales Gesicht war sehr ernst. »Leukämie ist eine teuflische Krankheit. Und dann – ein vierzehnjähriger Junge! Wenn man selbst Vater von drei gesunden Söhnen ist, wird man sehr nachdenklich, Mr. Hansen.«


  4


  Mitte Oktober fuhr die Öresund in den Hafen von Victoria auf Mahé ein. Ihre Nebelhörner heulten zur Begrüßung, die Fahnengirlanden, die man aufgezogen hatte, knatterten im Wind. An der Reling standen die Passagiere und sahen hinüber zu den Granitbergen, die steil ins Meer abfielen. Sie bewunderten die Palmenwälder und die mit Blütenbüschen überwucherten Hänge. Einige zeigten auf die Buchten mit dem goldgelben Sandstrand und auf das Gewimmel der Eingeborenenboote, die seitlich des Haupthafens eine kleine, schwimmende Stadt bildeten.


  Die Familie Baumann stand oben auf dem Promenadendeck an der Reling. Die lange Seereise hatte Volker gut überstanden. Ein Schwächeanfall hatte sich nicht wiederholt, das ständige leichte Fieber aber war geblieben, trotz der Injektionen, die der Schiffsarzt nach dem Behandlungsplan der Klinik zwei Wochen lang jeden Tag gab.


  Aber niemand sprach mehr darüber. Vater und Sohn hatten ein heimliches Abkommen getroffen: Es gibt für uns keine Krankheit mehr. Es gibt nur unsere Zukunft, die Verwirklichung des großen Traumes. Wir suchen ein Paradies.


  Der Anblick von Victoria war ein wenig ernüchternd. Baukräne überall, ein großer Hotelkomplex am Hafen im Rohbau, ein Gewimmel von flachen Häusern, nach allen Seiten sich ausdehnende Siedlungen, Reklametafeln mit grellen Werbebildern bekannter Firmen, das Dröhnen von Dampfhämmern und riesigen Rammern, die Eisenträger für die Erweiterung des Hafens in den Meeresgrund trieben. Aber über allem lag ein unendlich klarer Himmel, und wo die Palmenwälder begannen, außerhalb der Stadt, in den weißschimmernden Buchten, die man bei der Anfahrt mit dem Fernglas sehen konnte, dort ahnte man die Schönheit eines Stückchens Erde, das man nicht umsonst den ›letzten Garten Eden‹ nannte.


  Titus Hansen stand am Kai, als die Öresund festmachte. Er winkte mit beiden Armen und zeigte dann auf einen alten klapprigen Lastwagen, der hinter ihm, eingekeilt von aufgeregt winkenden Menschen, wartete. »Titus!« sagte Baumann, der Hansen zuerst entdeckte. »Das habe ich geahnt! Wir gehen an Land, und seine Organisation rollt ab wie ein Automat. Ich wette, daß er schon ein Haus gemietet hat!«


  »Willkommen in Victoria!« rief Hansen, als nach einer Stunde endlich die Gangway ausgefahren und die Öresund vertäut war. Kofferträger rannten an Bord. Die Taxifahrer bildeten, wie jeden Sonntag am Flugplatz, eine massive Mauer und lobten schreiend ihre Fahrzeuge. Die ersten Souvenirhändler stürzten sich auf die von Bord gehenden Passagiere. Die einen boten Ketten aus Muscheln an, die anderen Plastikkuverts mit den schönen bunten Seychellen-Briefmarken, mumifizierte Barrakudas, wie man die gefährlichen Raubfische hier nannte. Man sah außerdem sehr schlichte, aber wundervolle Schnitzereien aus Palmholz und aus Kokosschalen.


  Die Baumanns hatten sich bei den Händen gefaßt, und so betraten sie die neue Heimat, eine kleine Menschenkette, als wollten sie damit ausdrücken: Wir werden immer zusammenhalten. Uns kriegt keiner unter! Wir sind auf alles gefaßt.


  »Ich habe gewettet, daß du schon ein Haus für uns hast«, sagte Baumann, nachdem man sich reihum begrüßt hatte.


  »Irrtum! Eine ganze Insel!« Hansen klatschte in die Hände. »Aimée heißt sie! Liebling! Wenn das kein Name für ein Paradies ist! Die behördlichen Formalitäten sind alle vorbereitet. Nur noch ein paar Unterschriften von dir, Alex, eine ärztliche Kontrolle … reine Formsache … und morgen geht es mit einem Motorboot ins Korallenmeer.«


  Abrupt brach er ab. Seine übertriebene Fröhlichkeit hatte nicht so recht gezündet. Die Baumanns standen schweigend auf dem Kai, umgeben von dem vielfältigen Geschrei, das über ihnen zusammenschlug wie eine gewaltige Woge. »Es war gar nicht einfach, das alles durchzusetzen«, sagte Hansen langsam. »Auch Paradiese werden bürokratisch verwaltet. Man kann nicht einfach auf einer Insel landen und sagen: Ich bin da! Hurra! Da gibt es Pachtverträge und Bebauungseinschränkungen, Sondergesetze und Gesundheitsbestimmungen. Adams Zeiten sind vorbei!«


  »Wer hat Aimée ausgesucht?« Alexander Baumann legte den Arm um Volkers Schulter.


  »Der Gouverneur persönlich. Dreihundertzweiundvierzig Eingeborene leben dort, außerdem ein versoffener Arzt aus Wales.«


  »Wir wollten allein sein, Titus!« sagte Baumann. Schweiß stand auf seiner Stirn, und es war nicht nur die Hitze allein. Man hatte während der wochenlangen Dampferfahrt Zeit genug gehabt, sich auf die merkwürdige Ohnmacht eines neuen Anfangs vorzubereiten; als man jetzt auf dem fremden Boden stand, kostete es eine ungeheure Überwindung, jenen Kraftprotz zu spielen, der gekommen war, um diese neue Welt zu erobern.


  »Allein? Das glaube ich nicht!« Titus Hansen legte den Arm um Volkers Schultern und zog ihn an sich. »Wir sind hierhergekommen, um Abenteuer zu erleben, nicht wahr?«


  »Wir?« Marga Baumann sah Hansen entgeistert an.


  »Ja, wir!« Hansen winkte den Trägern, die mit den ersten Koffern und Kisten der Baumanns von Bord kamen, und zeigte auf den Lastwagen. »Ich habe auch Urlaub von der Zivilisation genommen. Ich komme mit nach Aimée. Eine Insel, die Liebling heißt, lasse ich mir doch nicht entgehen …«


  Die Formalitäten am nächsten Tag bei den Behörden waren wirklich nur Formsache. Hansen hatte gut vorgearbeitet, die Beamten waren sehr höflich, der Einwandererarzt, ein junger Mediziner mit indischen Vorfahren, stellte die Unbedenklichkeitsbescheinigungen aus, nachdem er lediglich den Blutdruck gemessen und Claudia Baumann mit schmachtenden Augen betrachtet hatte. Dann fuhren sie alle mit zwei Taxis und dem klapprigen Lastwagen zur Bucht von Beau Vallon, einer neuen Siedlung mit einem Motorboothafen.


  »Das ist es!« sagte Hansen. Er deutete auf ein weißes Boot, das am Ende des Landestegs schaukelte. Zwei dunkelhäutige Matrosen und ein Mann in weißer Segeljacke erwarteten sie. Auf dem kantigen Schädel trug der Bootsverleiher eine eingebeulte Schiffermütze, das Hemd unter der Jacke war bis zum Gürtel offen, und auf der dichtbehaarten Brust schimmerte an einer goldenen Kette ein Medaillon. Er kam ihnen entgegen und küßte der verblüfften Marga die Hand. Claudias Hand hielt er länger als nötig fest.


  »Welch eine Fracht!« sagte der Mann. »Mit Ihrem Erscheinen verdient die Insel erst richtig den Namen Aimée. Vorher war's eine reizende Laune der Franzosen. Mein Name ist Skey. Bob Skey. Das Schiff gehört mir.«


  »Wenn Sie so gut im Wasser liegen, wie Sie reden, kommen wir gewiß ohne Schaden an«, sagte Hansen. Sie musterten sich gegenseitig so, wie man einen Gegner zu taxieren pflegt, und sie fanden keinerlei Sympathien füreinander. Ein Affe, der einen Playboy spielt, dachte Hansen. Ein überheblicher Widerling, dachte Bob Skey. Aber Mutter und Tochter entschädigen dafür. Man sollte von jetzt an öfter vor Aimée aufkreuzen. Sie wissen noch nicht, was es heißt, auf einer einsamen Insel zu leben, unter Eingeborenen, die nur ihr Kreolisch sprechen, umgeben vom ewigen Rauschen des Meeres und dem ewigen Rauschen der Bäume, diesem knatternden Aneinanderschlagen der harten Palmblätter, das bis in den Schlaf hineinhämmert. Ein paar Tage lang werden sie dies alles abenteuerlich und romantisch finden, nach einem Monat fällt es auf die Nerven, nach einem halben Jahr verfluchen sie's.


  Und diesen Doktor werden sie auch verfluchen. Dr. Vince Rank, dieses Gerippe aus Gift und Galle, das sich selbst nie verzeiht, überhaupt geboren worden zu sein. Wie wohltuend dagegen wird ein Bob Skey so dann und wann sein. Immer zur Stelle, wenn in den Augen der Frauen die heimlichen Wünsche erglühen.


  »Ist das alles Gepäck?« fragte Skey, als der Lastwagen abgeladen war.


  »Ja!« Alex Baumann griff nach seiner Umhängetasche mit den Urkunden, den Papieren und dem Bargeld. Der Erlös aus dreißig Jahren Arbeit lag jetzt auf der Nationalbank von Mahé. Zweiunddreißigtausend englische Pfund; das klingt beachtlich, aber es ist wenig, wenn dies alles sein sollte, was von einem halben Leben übrigbleibt.


  »Ich denke, Sie wollen auf Aimée siedeln?« fragte Skey.


  »Wenn es meinem Sohn dort gefällt, bleiben wir.« Sein Blick folgte Volker, der seine Mutter über den wackligen Laufsteg zum Motorboot führte. Claudia fotografierte zuerst diese Szene, dann nahm sie den kleinen Hafen, die Bucht, die weißen Häuser, die üppigen Gärten und die glatten Granitfelsen auf, gegen die das Meer schäumte.


  »Wollen Sie dort wie die Eingeborenen hausen? Mann, da drüben gibt es nicht einmal Petroleum! Wenn es dunkel wird, sind die Feuer das einzige Licht.«


  »Das genügt«, sagte Hansen schroff.


  Skey drehte sich zu ihm um. »Wohl ein verhinderter Held, was? Oder sind Sie ein Berufs-Robinson?«


  »Weder – noch! Ich habe unter anderem Kapseln verkauft, nach deren Genuß man mit Vergnügen scheißen konnte. Eine am Abend, und schon war der nächste Morgen gerettet. Ihnen hätte ich mindestens zehn verabreicht!«


  »Ein Generator wäre jetzt wichtiger als Ihre Scheißpillen«, sagte Bob Skey sauer. Wir werden noch viel Spaß miteinander haben, dachte er dabei. Ich kenne die Inseln seit vierzehn Jahren, du nicht. Es gibt hier genug Möglichkeiten, einen Neuling wie dich auszuhungern bis zur Größe eines Sandkorns.


  »Halten Sie uns nicht für komplette Idioten, Bob!« sagte Hansen ruhig. »Auch wenn's im Augenblick so aussieht. In drei Tagen kommt ein Materialschiff nach Aimée mit einer Fracht voller Zivilisation. Bedingung der Regierung. Wir wollten das gar nicht. In einer Woche gibt es auf der Insel elektrischen Strom.«


  Baumann ließ die beiden stehen und ging seiner Familie nach. Bob Skey schob seine Schiffermütze in den Nacken. Sein verdammt männliches Gesicht büßte von seiner Schönheit auch durch das verdammte Grinsen nichts ein. »Es wäre auch ein Jammer, wenn die hübschen Damen verwilderten«, sagte er. Hansen tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die behaarte Brust. Sein Gesicht war sehr ernst geworden. »Bob!« sagte er hart. »Lassen Sie die Finger von Marga und Claudia Baumann!«


  »Soll das eine Warnung sein?«


  »Nehmen Sie es, wie Sie's verstehen! Hier beißen Sie sich Ihre Reklamezähne bestimmt aus.«


  »Und wenn mich das besonders reizt?«


  »Auf Claudia passe ich persönlich auf. Genügt Ihnen das?«


  »Das ist fast eine Herausforderung!«


  »Ich nehme an!«


  Bob Skey grinste unverschämt. Dann wandte er sich ab, ging mit schaukelndem Seemannsgang den Steg hinunter und hakte sich bei Claudia ein, die gerade ihr letztes Foto von der Bucht gemacht hatte. Er sagte etwas zu ihr, es mußte eine galante Unverschämtheit sein, denn Hansen sah, wie Claudia ihn verblüfft ansah. Dann gingen sie lachend an Bord. Bob Skey legte seinen Arm um die Hüfte des Mädchens.


  Auch auf Aimée wird es bald Probleme geben, dachte Hansen. Raubtiere gibt es überall, und das gefährlichste ist der Mensch. Man hätte sich doch eine Insel aussuchen sollen, auf der man ganz allein ist.


  Nach etwa zwei Stunden tauchte Aimée aus dem Meer: breit in das blausilbern schimmernde Wasser gelagert, wie der bemooste Buckelpanzer einer Riesenschildkröte. Dann sah man die Einzelheiten immer deutlicher. Da und dort eine Bucht, weißleuchtend, ein aus dem Meer herausragendes Korallenriff, wie eine Sichel geformt und so einen natürlichen Hafen bildend mit dem stillen, grünschillernden Wasser. Im Hintergrund die flachen Felsen, überwuchert von Palmen und Büschen, davor ein breiter Strand mit Holzhütten und Wellblechdächern, bunt angestrichen, wie Spielzeughäuschen, an Land gezogene Holzboote, zum Trocknen aufgespannte Netze, im Winde flatternde Wäsche, und vor allem dieses Getümmel von braunen Menschen, die winkend am Ufer standen.


  »Eine freundliche, friedliche Art von Menschen«, sagte Bob Skey. Er stand mit Alex Baumann, Volker, Marga und Claudia am Bug des Bootes und überließ es seinem farbigen Steuermann, das Schiff durch die schmale Einfahrtsrinne des Korallenriffs zu dirigieren. Das Echolot gab die Tiefen bekannt. Vier Meter, drei Meter, zwei Meter sechzig; bei zwei Meter schwiegen die Dieselmotoren. Das Übersetzen an Land mußten jetzt die Eingeborenenboote übernehmen. Von Stechpaddeln getrieben, kamen sie schnell näher. Die braunen nackten Oberkörper glänzten in der Sonne. Eine helle Stimme gab den Rhythmus an, ein skandierender Singsang, begleitet vom Klatschen der Paddel. An einer hohen, weißlackierten Fahnenstange, die man erst zwischen den Palmen am Rand der flachen Felsen sah, stieg eine Fahne hoch: der Union Jack.


  »Er lebt also noch!« sagte Bob Skey sarkastisch. »Das macht er nun seit fast zwanzig Jahren. Immer, wenn ein fremdes Schiff kommt, hißt er die Fahne und bläst auf seiner alten Trompete God save the Queen.«


  »Wer?« fragte Baumann.


  »Dr. Vince Rank. Wo andere ein Hirn haben, plätschert bei ihm Schnaps! Ein harmloser Paralytiker.«


  »Wie schön!« sagte Volker leise. Eng an seinen Vater geschmiegt, blickte er den Booten und den paddelnden Eingeborenen entgegen. Am Ufer hatten sich die Frauen versammelt, Blütenketten in den Händen. Eine Schar Kinder, nackt und mit Trommelbäuchen, standen bis zu den Knien im seichten Wasser. Vom Land her erklang jetzt Trompetengeschmetter. God save the Queen. Tatsächlich. Dr. Rank stand breitbeinig vor seiner Flagge und blies mit aller Kraft. Ein paar Töne mißlangen, aber das trübte den Spaß keineswegs.


  »So habe ich mir das immer vorgestellt, Paps«, sagte Volker. Sein Herz klopfte heftig. »Bleiben wir hier wirklich?«


  »Wenn du willst, mein Junge.«


  »Und ob ich will.«


  Die Ausschiffung gelang ohne Schwierigkeiten. Man kletterte über eine Strickleiter in die Eingeborenenboote und hockte sich auf die schmalen Sitzbretter. Bob Skey bemühte sich um Marga; er half ihr beim Herunterklettern, umfaßte ihre Hüften und hob sie ins Kanu. Er ließ seine Hände wie unbeabsichtigt an ihr hochgleiten. Sie nahm es gar nicht wahr, vollauf damit beschäftigt, im schwankenden Boot Fuß zu fassen. Aber Hansen, der noch an Deck war, sah es deutlich. Bob Skey grinste hämisch zu ihm hinauf.


  Wir werden uns in allerkürzester Zeit die Fresse einschlagen, dachte Hansen wütend. Du bist zwar zehn Jahre jünger als ich, aber in der Not kann aus einem Hund wieder ein Wolf werden.


  Dr. Rank stand am Ufer, seine alte, verbeulte Trompete unter den Arm geklemmt, als die drei Boote mit den Fremden an Land gingen. Neben ihm wartete ein brauner massiger Eingeborener in buntbedruckten Shorts amerikanischer Provenienz, einem bis zum Hals zugeknöpften weißen Hemd und einer schwarzen Anzugjacke. Die Füße waren nackt, aber auf dem dicken runden Schädel trug er einen Hut à la Homburg, geschmückt mit den Federn des Kardinalvogels. Neben ihm stand ein schlankes Mädchen mit langen, bis in die Kniekehlen wehenden Haaren, den Körper in ein buntbedrucktes Baumwolltuch eingerollt, so eng, daß sich die Hüften, der schlanke Leib deutlich abzeichneten.


  »Ganz großer Bahnhof!« sagte Skey lachend. »Ein Besoffener. Häuptling Balolonga und seine Tochter Sathra. Wir können wieder umkehren, Herrschaften, noch ist es nicht zu spät!«


  »Warum?« Baumann legte den Arm um Volkers Schulter. »Hier wollen wir leben.«


  Bob Skey lachte schadenfroh. »In vier Wochen denken Sie anders. Sie bekommen doch sicherlich ein Funkgerät«, sagte er. »Ich bin immer da, wenn Sie Hilfe brauchen.«


  »Das werden Sie nie erleben!« sagte Hansen feierlich. »Und wenn wir vor Heimweh in die Palmen beißen müssen.«


  Ein Gewimmel von braunen Händen griff zu, als sie ans Ufer stiegen. Man zog sie fast aus den Booten, um ihnen sogleich die Blütenketten um den Hals zu werfen. Ein Schwall von Stimmen brach über sie herein, eine eigenartige wohlklingende Sprache mit vielen Vokalen war zu vernehmen. Das Kreolisch der Seychellen. Dr. Rank setzte seine Trompete an die Lippen und blies einen Tusch.


  »Willkommen im Arsch der Welt!« brüllte er. Mit der Trompete bahnte er sich einen Weg durch die Mauer der Eingeborenen. Erst sah er Volker, dem Sathra gerade eine Blütenkette umhängte. Er stutzte, blieb stehen, betrachtete den Jungen flüchtig und drängte sich dann vollends durch die Menge.


  »Sind Sie der Boß?« fragte er, als er auf Baumann stieß. Marga und Claudia waren von den schnatternden Frauen eingekreist.


  »Man kann's so nennen, Alex Baumann. Sie sind Dr. Rank?«


  »Ha! Man hat Ihnen von mir erzählt, was? Der versoffene Vince! Seien Sie froh, daß es mich gibt. Ich bin die einzige Abwechslung auf diesem bewohnten Scheißhaufen!« Er klemmte die Trompete wieder unter seinen rechten Arm, sein zerfurchtes Gesicht, das wie vergilbtes Leder auf dem dünnen faltigen Hals wirkte, wurde noch runzeliger. Mit dem Daumen zeigte er auf Volker.


  »Ist das Ihr Sohn?«


  »Ja.«


  »Sehen Sie denn nicht, daß er Fieber hat, Sie Klotz!«


  »Er hat immer Fieber, Doktor.«


  »Was hat er? Sagen Sie das bitte noch einmal!«


  »Er hat Leukämie.«


  »Du dickes Ei! Und da kommen Sie ausgerechnet nach Aimée!«


  »Es ist sein Wunsch.«


  »Und das sagen Sie so dahin, als wenn man Prost ruft!«


  »Soll ich zwei Jahre lang nur heulen, Doktor!«


  »Wissen Sie überhaupt, auf was Sie sich da eingelassen haben?«


  »Ja. Ich bin mir über alles vollkommen im klaren.«


  »Dann ist's gut.« Dr. Rank trat zur Seite. Der massige Balolonga walzte heran, um Baumann feierlich auf Aimée zu begrüßen. »Kommen Sie heute abend zu mir. Ich habe Platz genug. Und wenn Sie beim Abendrot doch Heimweh bekommen, blase ich Ihnen mein geliebtes Weiß nicht, was soll es bedeuten. Diese Sonnenuntergänge sind fürchterlich schön. Die Sentimentalität erschlägt dich buchstäblich.«


  »Bonjour! Good by!« brüllte Balolonga und nahm seinen federgeschmückten Homburg ab. »Ich bin der Häuptling!«


  »Und damit ist's schon zu Ende. Mehr Englisch kann er nicht.« Dr. Rank lachte, und sein Gesicht wurde runzlig wie ein Bratapfel. »Aber er versteht, wenn Sie sagen: Ich freue mich …«


  Und Alexander Baumann schaute verstohlen hinüber zu seiner Frau, dann wanderte sein Blick weiter zu Claudia und Volker, die über und über mit Blüten behangen waren. Endlich sagte er schüchtern: »Ich freue mich …«


  5


  Das Haus von Dr. Rank entsprach ganz dem Äußeren des Eigentümers. Es konnte gar nicht anders sein. Hätte man Baumann nicht vorher über den Sonderling unterrichtet, wäre die Verblüffung wohl weit über seine Kräfte gegangen. Es war ein zweigeteiltes Haus, dessen Teile ineinander übergingen. Der hintere Teil war eine in den Felsen hineingetriebene Höhle, der vordere Teil eine Art Veranda aus Holz, Palmenblättern, Brettern, Wellblech, Flechtmatten und rohbehauenen Steinen. Ein unbeschreibliches Durcheinander überwucherte wie Urwaldgewächs jene Gegenstände, die man mit viel Fantasie als Möbel bezeichnen konnte, die aber ihre Funktion schon lange aufgegeben hatten. Wo Dr. Rank saß oder schlief, wo er kochte oder sich überhaupt aufhielt, war bei diesem Chaos aus leeren Kartons, Kisten, Kleidungsstücken, medizinischen Geräten, halb ausgepackten Laboreinrichtungen, Netzen, Stricken, Holzstücken, getrockneten Palmblättern – ganz zu schweigen von dem sonstigen Strandgut – in der Tat ein Rätsel. Vielleicht legte sich der Doktor nachts einfach auf einen Papphaufen und deckte sich mit Palmblättern zu; sein Anzug jedenfalls sah ganz danach aus. Das einzige, was er zu pflegen schien, war die Fahnenstange vor diesem sonderbaren Haus. Sie war weißlackiert, und der Union Jack, der im Wind flatterte, sah so neu aus, als bekäme Rank jeden Monat eine neue Fahne im Abonnement geliefert.


  »Sie denken alle, ich sei verrückt«, sagte Dr. Rank mit entwaffnender Direktheit. »Sie auch, Alex Baumann! Wenn ich Ihren Blick analysiere, so lese ich heraus: Schnell weg von diesem alten Irren! Mag sein, daß ich außerhalb Ihrer Zivilisationsnorm lebe, aber ich fühle mich wohl, und wenn man so leben kann und darf, daß man sich wohl fühlt, können einen alle sonstigen Normen am Arsch lecken.« Nun wandte er sich an Marga und Claudia. Er machte eine leichte Verbeugung. »Pardon, die Damen. Bin aus der Übung, höflich zu sein.« Mit einer großzügigen Geste schwenkte er seine zerbeulte Trompete. »Fühlen Sie sich hier wie zu Hause!«


  Das war leicht gesagt. Hansen, Baumann und selbst Bob Skey zögerten erst, dann warfen sie kurzentschlossen alles, was auf den Möbeln lag, zur Seite und kramten aus dem Berg von Unrat tatsächlich ein paar Stühle und einen Tisch hervor. Das war auf der offenen Veranda; tiefer ins Haus einzudringen, das heißt, die Steinhöhle betreten zu wollen, erschien aussichtslos.


  »Ich habe Ihnen ja gesagt, ein total weggesoffener Kerl!« meinte Skey, als sie endlich unter dem Blätterdach saßen. Vor ihnen lag die weite Bucht und das Dorf mit den niedrigen Hütten, deren Holzwände bunt und fröhlich bemalt waren. Man sah am Strand die Fischerkähne und die Holzmole, wo jetzt Skeys Motorboot behaglich schaukelte. Eingeborene, die eine Menschenkette bildeten, luden die Sachen der Familie Baumann aus und trugen sie, von Kopf zu Kopf weiterreichend, an Land. Irgendwo in einer finsteren Ecke seines Hauses rumorte Dr. Rank herum. Ein träger Wind trug den Geruch von gebratenem Fleisch zu ihnen herauf … da und dort stiegen Rauchsäulen zwischen den Hütten in den Himmel.


  »Hier wollen Sie also bleiben?« fragte Skey.


  »Ja!« antwortete Volker, bevor Baumann sich die Antwort überlegt hatte.


  »Ich könnte Ihnen auf Mahé einen Bungalow direkt am Strand besorgen. Romantik mit Kultur.«


  »Sie hören doch: Wir bleiben!« sagte Hansen grob. »Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe, Ihr Geld für den Transport haben Sie bekommen, und im übrigen glaube ich nicht, daß wir Sie noch einmal benötigen.«


  »Ich bin ein Menschenfreund und komme freiwillig.« Bob Skey grinste Hansen böse an. Dann wandte er sich ab, setzte seinen Fuß auf das Gebilde, das Dr. Rank Terrasse oder Freisitz nannte, und steckte die Hände in die Taschen seiner weißen Hose.


  »Du magst ihn nicht leiden, Titus?« fragte Marga. Im Innern des Hauses schepperte etwas. Rank schien sich mit seinen Antiquitäten zu befassen.


  »Ein aalglatter Bursche!« sagte Titus Hansen.


  »Aber er kann uns viel helfen.« Es war Claudia, die das sagte. Sie hockte auf einer Holzbank, die Beine angezogen, das Kinn auf die Knie gestützt. Sie sah Hansen dabei nicht an, aber sie sagte es so, daß es wie eine versteckte Verteidigung klang.


  Es ist einfach zum Kotzen, dachte Hansen. Eine behaarte Brust mit einem goldenen Medaillon, das Lächeln mit dem Traumgebiß, eine routiniert zur Schau gestellte Männlichkeit, und schon rasselt der Puls der Weiber! Was hat unsereiner dem entgegenzusetzen? Vernunft? Ich lache. Welche Chance hat die Vernunft je gegen das Muskelspiel eines Mannes gehabt?


  »Wenn es gleich knallt«, rief Dr. Rank aus der Tiefe seines Hauses, »dann ist das keine Explosion, sondern die Bereitschaft meines Spirituskochers, mir zu gehorchen! Ich will Ihnen einen Tee machen, und das wird mir gelingen, verdammt noch mal!«


  »Hört mal alle zu«, sagte Alexander Baumann ernst. Er legte den Arm um Volkers Schulter und sah seine Frau an. Margas Blick verriet ihm alles: Hilflosigkeit vor dieser fremden Welt, Angst vor der Zukunft, Enttäuschung vor der Wirklichkeit. Ein Paradies sieht anders aus, las er in ihren Augen. Denk an Essen, Alex, an unser Haus. Der schöne Garten, die Möbel und die Teppiche, die tausend Kleinigkeiten, die einem lieb geworden waren, das Segelboot auf dem Baldeney-See, die vielen Freunde … Was haben wir nun dagegen eingetauscht?


  »Wir werden uns hier eine neue eigene Welt zusammenzimmern!« sagte Baumann fest. »Und ich weiß, daß wir glücklich sein werden!«


  »Ich bin glücklich«, sagte Volker leise.


  »Das ist die Hauptsache.« Baumann sah seine Frau fast flehend an. »Was wollen wir mehr?«


  Ein dumpfer Knall ließ sie zusammenschrecken. Dann roch es plötzlich penetrant nach Spiritus. »Es brennt!« jubelte drinnen der Doktor. »Freunde, in zehn Minuten gibt es Tee à la Aimée!«


  Der Tee schmeckte säuerlich und hatte wenig Ähnlichkeit mit einem normalen Tee. Dr. Rank erklärte stolz, dies sei Eigenbau und erfülle den Zweck jeden Tees: Er rege kräftig an. Man trank nur einen Becher davon – Tassen konnte Rank im Augenblick nicht finden –, und man wurde alsbald durch Häuptling Balolonga von diesem Getränk erlöst, der mit drei übers ganze Gesicht strahlenden Eingeborenen auf Ranks Haus zukam. Balolonga verbeugte sich mehrmals, brüllte etwas auf Kreolisch, und Dr. Rank übersetzte: »Er will Ihnen das Grundstück zeigen, das die Regierung Ihnen verpachtet hat. Ich kenne den Bauplatz. Ein herrliches Fleckchen Erde mit einer eigenen Bucht und einem Sandstrand. Gehen wir.«


  Später standen sie auf einer kleinen Anhöhe und blickten über das tiefblaue Meer, zu ihren Füßen der weißschimmernde Strand, im Rücken der Palmenwald, den man roden mußte und in dem einmal – windgeschützt durch eine Felsenwand, die wie eine flache Hand aufragte – das Haus stehen sollte.


  Die Familie Baumann stand dicht beisammen am Rand der Böschung. Das gleichmäßige Rauschen des Meeres und das Knattern der großen Palmenfächer umgab sie. Schwarzweiße Vögel, den Möwen ähnlich, umkreisten sie kreischend. Über eine Felsenspitze, die in die See hineinstieß, klatschten die Wogen. Eine Welt im Urzustand, ergreifend ihre Schönheit, und doch zugleich wie eine stumme Drohung.


  »Fantastisch!« rief Baumann hingerissen. »Was sagt meine Familie dazu?«


  »Hier möchte ich nie wieder weg!« sagte Volker strahlend.


  »Eine eigene Bucht, Paps!« Claudia hakte sich bei ihm unter. »Werden wir auch ein Boot haben?«


  »Natürlich, Rehlein.«


  »Ein windgeschützter Hafen!« sagte Hansen mit dem praktischen Blick des alten Seemanns. »Das kann man ausbauen, Alex. Und hinter dem Riegel des Palmenwaldes ist verfilztes Land. Genug für eine Farm …«


  »Wir werden Zimt und Vanille anbauen. Und Gemüse.« Baumann legte seinen Arm um Margas Schulter. Ihr blondes Haar zerzauste der warme, durch die Felswand gemilderte Wind. Sie ist noch immer eine schöne Frau, dachte er. Hier habe ich Zeit, diese Tatsache gebührend zu würdigen. Drüben, in Deutschland, im zermürbenden Alltag, hatte man das alles übersehen. Mein Gott, sie ist ja noch in den besten Jahren! Wie wenig hat sie von ihrer Fraulichkeit gehabt, von der Liebe, die sie an mich fesselt, von den heimlichen Sehnsüchten, über die sie nie gesprochen hat. Ein Opfer meines Erfolgs, ein Mensch voll Liebe – immer allein mit seinen geheimsten Träumen. Die wenigen Augenblicke, in denen man sich fand … eine schreckliche Routine. Er empfand Routine hier doppelt armselig und begann Marga zu bewundern. »Was sagt unsere Mutter dazu?« fragte er forsch. Vielleicht etwas zu forsch.


  Marga lächelte schwach. »Es wird viel Arbeit geben!« sagte sie. Was sollte man auch sonst antworten?


  »Die typische Bemerkung einer Hausfrau!« lachte Baumann. »Morgen früh, Leute, spucken wir tüchtig in die Hände!«


  Etwas abseits standen Dr. Rank und Bob Skey. Sie betrachteten die Bucht. »Hier?« fragte Skey. Sein Gesicht drückte Ärger aus.


  »Warum nicht?« fragte Dr. Rank. »Was mißfällt Ihnen an der Bucht? Kennen Sie einen schöneren Platz auf Aimée? Ich nicht.«


  »Hat man den Baumanns gesagt, daß in der Bucht hier der Meeresboden schon nach zehn Metern abfällt und im tieferen Wasser Schwärme von Barrakudas lauern?«


  »Die gibt's überall, Bob!«


  »Aber nicht so dicht am Land! Nach zehn Metern Schwimmen wird's lebensgefährlich!«


  »Das ganze Leben ist Gefahr. Wenn man das weiß, kann einen nichts mehr überraschen.«


  »Sie sind aber ausgezogen, ein Paradies zu suchen, Vince.«


  »Wo gibt es das? Selbst in dem dämlichen Bibel-Paradies gab's die Schlange. Hier sind's die Barrakudas! Wenn's weiter nichts ist!«


  »Man sollte es den Leuten ausreden. Sie können es, Vince! Mich beißt dieser widerliche Hansen ab! Aber auf Sie wird man hören. Ich habe auf Mahé einen Küstenstreifen und einen Bungalow.«


  »Sie mit Ihrem Scheißbungalow!« sagte Rank. »Bob, ich kenne Sie zu gut! Wen wollen Sie zuerst, Mutter oder Tochter? Beide haben die romantische Schwermut in den Augen, mit der Sie herum jonglieren.«


  »Sie haben wieder einmal gesoffen, Vince!« sagte Skey böse.


  »Im Gegenteil, ich bin stocknüchtern und habe nicht einmal Verlangen nach einem Schluck.« Er blickte hinüber zu Volker und blinzelte vielsagend. »Ich habe eine neue Aufgabe – viel interessanter, als an der Flasche zu hängen. Aber das verstehen Sie nicht. Wann fahren Sie wieder ab?«


  »Vielleicht morgen.«


  »Bestimmt morgen, Bob!« Rank schnaufte durch die Nase. »Ich finde, Sie sind der einzige, der in einem Paradies stören könnte. Mehr als die Barrakudas. Verstehen wir uns?«


  »Wohl nie!« Bob Skey wandte sich ab und warf Claudia einen siegessicheren Blick zu. »Nur keinen Neid, Vince! Die Zeit für solche Sachen ist längst bei Ihnen vorbei.«


  Das klang wie Spott, aber Dr. Rank hörte noch etwas anderes heraus, und dies stimmte ihn nachdenklich. Er will sie von der Bucht weghaben, dachte er. Irgendwie mißfällt ihm, daß hier ein Haus stehen soll, und ich saufe nur noch Regenwasser, wenn es die Barrakudas sind, die ihm Sorge machen! Ein Bob Skey denkt in anderen Dimensionen. Diese Fische sind ihm im Grunde schnuppe.


  Das ganze Dorf feierte in der Nacht die Ankunft der neuen Siedler. Häuptling Balolonga hielt eine Rede, die eigentlich im vollen Wortlaut nur Dr. Rank verstand. Er brachte den riesigen Wortschwall schließlich auf einen allgemeinverständlichen Nenner: »Ganz Aimée betrachtet euch als Bruder und Schwester.« Dr. Rank nahm einen ausgiebigen Schluck aus seiner Ginflasche und rülpste ungeniert, allerdings mit einer Verbeugung in Richtung Marga, was eine Entschuldigung andeuten sollte. »Das hat Nachteile und Vorteile, lieber Alex«, sagte er zu Baumann. Er nannte die ganze Familie von dem Augenblick an, da sie das Grundstück besichtigt und zu allem ja gesagt hatten, mit Vornamen. Die Integration hatte begonnen. »Nachteil: Sie werden von Haus zu Haus weitergereicht werden und müssen klaglos fressen, was man Ihnen vorsetzt, sonst sind sie alle bis in die tiefste Seele beleidigt … Vorteil: Wenn morgen der Hausbau beginnt, brauchen Sie um keine Bauarbeiter zu betteln. Das ganze Dorf wird helfen, unentgeltlich. Hier gibt es noch keine Gewerkschaften mit Tarifverträgen!«


  Später saßen sie draußen auf der Terrasse. Überall flackerten Feuer. Gitarren spielten seltsam traurige, aber höchst einschmeichelnde Weisen. Die Einwohner von Aimée hockten herum und fraßen sich so voll, daß sie einfach am Feuer liegenblieben und einschliefen. Die Männer sangen, eine junge Frau tanzte zwischen vier Feuern. Der Widerschein der Flammen verlieh den Palmenkronen ein fantastisches Aussehen. Das Meer rauschte. Die Nacht schien voller Zauber und Schönheit, und sie senkte sich mit süßer Schwere auf die Herzen dieser Menschen.


  Bob Skey und Claudia hatten sich von der Terrasse entfernt. Nicht absichtlich, es hatte sich so ergeben. Nach den Klängen der Gitarren hatten sie getanzt, wie auch Marga, Hansen, Baumann und die samtäugige und stille Sathra getanzt hatten. Sogar Dr. Rank hüpfte herum, vom Gin beflügelt, und er zeigte, was er als junger Arzt in Schottland gelernt hatte … ein Springen und Hüpfen über Degenklingen, die nicht berührt werden durften. Das war gekonnt, und man klatschte Beifall. Erst da fiel es Hansen auf, daß Bob Skey und Claudia nicht mehr da waren. Zuletzt hatte er sie beim Tanzen beobachtet, etwas zu innig umschlungen nach seinem Geschmack, aber die Jugend hatte ihre eigene Auffassung von den Grenzen der Intimität.


  Hansen fragte nicht. Während die anderen in die Hände klatschten und die schöne Sathra mit wiegenden Hüften zu tanzen begann, indem sie bei jeder Drehung des Kopfes Alex Baumann einen Blick zuwarf, schlich er sich davon und suchte Claudia.


  Die Nacht war hell, die Feuer kletterten den Hang hinunter bis zum Dorf, der weiße Strand schimmerte im Mondschein. Also werden sie da drüben bei den Hügeln sein, dachte er. Wohin sonst führt man in einer solchen Nacht ein Mädchen, wenn nicht in den Schoß des Dunkels?


  Eine unbändige Wut stieg in ihm hoch. Er holte tief Atem, ballte die Fäuste und schlich gebückt weiter. Es gab hier keinen Weg, nicht einmal einen Trampelpfad. Direkt hinter Ranks Haus begann die Urzeit. Es war ein Gelände, das sicherlich ihm gehörte, aber es war ebenso anzunehmen, daß Vince Rank in den dreißig Jahren, die er hier wohnte, noch keinen Schritt hinter sein Haus gesetzt hatte. Immer nur zum Strand oder ins Dorf. Wieso er überhaupt hier hauste, wußte niemand. Es war ein Geheimnis, das Vince Rank nie in Worte kleidete.


  Hansen brauchte nicht lange zu suchen. Nicht weit vom allgemeinen Treiben, ganz in der Nähe von Ranks Terrasse, hinter einer verschwiegenen Felsnase, wo der Palmenwald mit dichtem Unterholz alles überwucherte, hörte er Claudias helle Mädchenstimme. Dazwischen dieses widerliche, sonore und so verdammt männliche Lachen.


  »Wir müssen zurück!« sagte Claudia gerade. »Sie haben mir ein Geheimnis der Insel versprochen. Wo ist es? Hier?«


  »Überall, Claudia.« Bobs Stimme hatte jenen herrischen Ton, den Frauen merkwürdigerweise faszinierend finden. »Diese Insel ist mehr als ein Klecks aus Korallen und Granit. Wer hier lebt, wer einmal diesen Wald erlebt hat, ist verzaubert. Er lebt nur noch für die Liebe. Das ist das alte und wahre Märchen der Insel Aimée …«


  Hansen hörte die Zweige knacken; irgend etwas zerriß, ein Stück Stoff, so hörte es sich an. Und wieder Claudias Stimme, lauter nun, aufgeregt und ein wenig schrill: »Bob! Sind Sie verrückt? Lassen Sie das sein! Lassen Sie mich los! Sie haben mir die Bluse zerrissen!«


  »Du bist meine kleine, meine wunderschöne Katze!« Seine Stimme hatte etwas Wildes bekommen. »Ein Biest, das gezähmt werden will, ist's so? Warum bist du sonst mitgegangen, he?! Komm her …«


  »Lassen Sie mich los!« schrie Claudia. »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie das wollen …«


  »Du hast es gewußt! So naiv ist keine, daß sie an Geheimnisse im dunklen Palmenwald glaubt. Verdammt, laß jetzt das Spielchen sein!«


  Er griff wieder zu, zog sie an sich. Sie wehrte sich und stieß mit dem Kopf nach seinem Gesicht. »Ich schreie um Hilfe!« keuchte sie. »Wollen Sie diese Blamage?«


  »Hier hört uns niemand!« sagte Bob gereizt. »Hinter dem Felsen ist das große Schweigen.«


  »Ein Irrtum, Bob!« Hansen trat aus dem Gebüsch. Bob Skey riß Claudia an sich, als habe er eine Geisel in der Hand, hinter der er sich schützen wollte.


  »Aha, der liebe Onkel!« sagte er spöttisch. »Wohl selbst ein bißchen auf Jagd nach dem Nichtchen?«


  »Lassen Sie Claudia los, Sie Saukerl!« sagte Hansen ruhig. »Oder haben Sie solche Angst, daß Sie sich hinter einem Mädchen verkriechen müssen?«


  »Angst? Vor Ihnen?« Skey stieß Claudia von sich. Der Stoß war so stark, daß sie fiel. Die Zweige des Busches, in den sie stürzte, schnitten ihr ins Gesicht. Sie schluchzte laut, richtete sich in den Knien auf und hielt die Hände vor die blutenden Wangen.


  »Was nun, Onkel Titus?« sagte Skey. Seine Stimme war voller Gemeinheit. »Kommen Sie her. Ich bin gewöhnt, daß nach dem dritten Schlag keiner mehr steht! Sie können's probieren.«


  Es ist lange her, daß ich mich geschlagen habe, dachte Hansen. Damals, zur See, waren wir harte Kerle, aber das ist dreißig Jahre her. In dreißig Jahren kann ein Mensch zu Pudding werden. Ich habe keine Chance gegen diesen Bob Skey, wir wollen da ganz ehrlich sein. Aber aufgeben? Weglaufen? Sich mit Hohn beschmieren lassen? Er kam zwei Schritte näher und sah, wie Skey in den Knien federte. Und von dieser Sekunde an wußte Hansen, daß er nicht völlig unterlegen war. Er hat nur eine große Schnauze, durchfuhr es ihn. In Wahrheit ist er ohne Zweifel froh, wenn ich jetzt mit Claudia abhaue. Er hat Angst, und dieses Federn in den Knien, wie's die Boxer machen vor dem Gong, ist eine ganz erbärmliche Schau, die Kraft vortäuschen soll. Überlegenheit? Siegessicherheit? Im Grunde ist er feige.


  »Wir tragen jetzt hier einen Entscheidungskampf aus, Bob!« sagte Hansen gepreßt. »Für einen von uns ist diese Insel nicht der richtige Platz. Einer muß weg! Unter Männern kann man so etwas aushandeln, nicht wahr? Sie sind ein Schwein, Bob, und da auf der Insel nur Rinder, Hammel und Ziegen leben, wären Sie das einzige Schwein! Das geht nicht! Begreifen Sie das?«


  »Sie dämlicher Hund!« erwiderte Skey heiser. »Wenn ich richtig zugreife, habe ich Sie schon kastriert!« Er kam mit dem ersten Hieb, ansatzlos aus der Schulter, blitzschnell, eine gekonnte Gerade, das mußte Hansen zugeben, die nur den Fehler hatte, um einige Millimeter neben Hansens Kopf vorbeizuzischen. Hätte der Schlag getroffen, wäre die Entscheidung bereits gefallen.


  So aber, nach der mißratenen Überraschung, mußte sich Bob Skey etwas anderes einfallen lassen. Er kam nicht mehr dazu. Hansen traf ihn am Hals. Skey wurde bleich, er taumelte zurück und landete mit dem Rücken an einem Palmenstamm.


  »Das war ein gemeiner Schlag, Onkel Titus«, keuchte er. »Aber wie du willst – bringen wir uns also um!«


  Wortlos droschen sie jetzt aufeinander ein. Sie keuchten schwer dabei, und Hansen wunderte sich, wie gut er noch in Form war. Er war in diesen dreißig Jahren kein Pudding geworden, und auch die dreiundfünfzig Jahre, die er auf dem Buckel hatte, spürte er plötzlich nicht mehr. Er trieb Bob Skey mit wuchtigen Schlägen, meistens gegen Brust und Kopf, aus dem Wald, jagte ihn um die Felsnase herum, bis hin zu den ersten Feuern. Die Eingeborenen waren aufgesprungen. Hansen besaß ihren Beifall, und er erhielt einen Ehrenplatz in ihrer Mitte.


  Von Ranks Terrasse herab brüllte Baumann, dazwischen hörte man die Rufe Margas, deren Stimme kaum von der Claudias zu unterscheiden war. »Titus? Bist du verrückt! Was ist denn los mit dir?«


  »Behindern Sie ihn nicht, Alex«, sagte Dr. Rank seelenruhig und nahm einen großen Schluck Gin. »Und Sie, Marga, drehen sich rum! Der gute Titus ist dabei, zehn Jahre meines Lebens glattzubügeln. Was hat mir dieser Bob die Zehen weichgetreten, und ich konnte nichts tun, als dämlich zu grinsen. Manchmal war ich nahe daran, ihn einfach abzuknallen. Aber dann habe ich mich doch lieber besoffen. Ich habe eine zu große Achtung vor dem Leben, auch wenn's Bob Skey heißt.« Er klatschte in die Hände, als Hansen einen linken Haken anbrachte und Skey um das Feuer wirbelte. »Richtig so!« schrie er mit seiner hellen krächzenden Stimme. »Treib ihn ins Meer! Warte, Titus, ich blas' dir den Takt dazu!«


  Er rannte ins Haus, holte seine alte verbeulte Trompete, setzte sie an die Lippen und blies mit dem Einsatz seiner letzten Reserven das ewig junge, jedem Briten in die Knie fahrende It's a long way to Tipperary.


  Bis an den Rand des Dorfes hielt Bob Skey durch, Schritt um Schritt zurückweichend und verzweifelt um sich schlagend. Dann hatte er die Grenze erreicht, die jeder Mensch sich setzt und die zu überschreiten völlige Kapitulation bedeutet. Bob ließ beide Hände sinken und starrte Hansen aus verschwollenen Augen an. Die linke Braue war aufgerissen, ein Blutfaden lief über Auge und Kinn und tropfte auf die entblößte Brust, wo nun das goldene Medaillon ohnmächtig baumelte. Der Schlag, den Hansen gerade angesetzt hatte, traf ins Leere.


  »Ich habe Sie unterschätzt, Hansen«, sagte Bob Skey mit seinem wunderschönen Lächeln. Seine aufgesprungene Unterlippe zitterte heftig. »Wenn Sie mich zum Krüppel schlagen wollen, bitte, bedienen Sie sich.«


  Hansen setzte die Fäuste gegeneinander, die Knöchel seiner Finger bluteten. »Mir genügt, wenn ich Sie nicht mehr sehe!«


  »Ich werde natürlich wiederkommen, Hansen.« Skey versuchte noch ein Lächeln, das aber zu einer Fratze geriet. »Die Entscheidung liegt allein bei Ihnen! Schlagen Sie mich tot, dann haben Sie mich los. Lassen Sie mich leben, komme ich wieder.«


  »Ich bin kein Mörder!«


  »Sie sollten einer sein! Ich habe keine Skrupel wie Sie.« Bob Skey strich sich über das zerschlagene Gesicht. »Ich schwöre Ihnen, daß ich Sie irgendwo und irgendwann erwische und umbringe. Los also, machen Sie mich fertig! Es ist reiner Selbstschutz!«


  »Gehen Sie an Bord Ihres Schiffes!« sagte Hansen dumpf. »Morgen früh will ich Sie nicht mehr im Hafen sehen.«


  »Sie päppeln Ihren Mörder hoch!« Skey drückte den Handrücken gegen seine blutende Braue. »Aber ihr Moralisten könnt ja nicht anders! Ihr lächerlichen Humanitätsscheißer!« Er spuckte Blut aus und blickte hinauf zum Platz mit der Fahnenstange. Dort stand Dr. Rank und blies mit einigen überflüssigen Zwischentönen den River Kwai-Marsch. »Die freudige Rache der Wanze!« sagte Bob müde. »Sie lassen mich also gehen, Hansen? Gut. Dann rate ich Ihnen, in Zukunft jeden Schritt, den Sie tun, vorher mit einer Bombe zu sichern, denn ich werde überall sein, wo immer ich Sie treffen kann!«


  Er wandte sich ab, ging durch die Gasse der schadenfroh grinsenden Eingeborenen zum Ufer, setzte sich ins Boot und stakte hinaus zu seiner schwach erleuchteten Motorjacht. Dr. Rank schickte ihm ein schmetterndes Signal nach und klemmte dann seine Trompete unter die Achsel.


  Auf der Terrasse herrschte betretene Stille. Marga saß auf einer Art Steinbalustrade und blickte Bob Skey nach. Balolonga, der bisher brüllend seine Begeisterung kundgetan hatte, spürte, daß Freude hier nicht mehr angebracht war. Stolz setzte er seinen Homburghut mit dem Federschmuck auf und wieder ab, wie eine Kirmesfigur nach dem Takt des Orchestrions.


  Ganz dicht hinter Baumann stand Sathra, so dicht, daß sie beinahe seinen Rücken berührte. Sie blähte die schmalen Nasenflügel, als wolle sie den Duft dieses Mannes einsaugen. Ihr Atem glitt wie ein Kosen über seinen Nacken, aber Alexander Baumann spürte es nicht. Vor ihnen, wie eine leuchtende Schlange dem Ufer entgegenzüngelnd, loderten die Flammen der Lagerfeuer.


  »Ich habe Durst!« sagte Dr. Rank prosaisch in die Stille hinein. »Zum Satan, hab' ich einen Durst! Paradiese werden nicht vom Himmel geschenkt. Man muß sie sich selber schaffen. Prost, all ihr Lieben!«


  6


  Was sind drei Wochen, wenn man sich ein Haus baut? Stehst du daneben und siehst zu, bleiben die Stunden an dir hängen wie dicker Sirup, aber wenn man selbst zu wenig Hände hat, um zuzupacken, wo es gerade nötig ist, kommt dir ein Tag vom Sonnenaufgang bis zum Abendrot nicht länger als ein mehrmaliges tiefes Atemholen vor.


  Balolonga hatte seine Spezialisten eingesetzt: Zunächst die zwanzig Männer, die mit Macheten den Bauplatz rodeten, die Baumstümpfe mit Stricken und Ketten aus dem Boden zogen – eine höllische Arbeit, denn die Palmwurzeln krallten sich in den Boden. Mit zwanzig Mann lagen sie in den Seilen, stemmten die Beine in die Erde, und die nackten Oberkörper glänzten nur so im Schweiß. Sie sangen, während sie zogen, in einem abgehackten Rhythmus, und so rissen sie die Stümpfe zentimeterweise aus dem Grund. Balolonga stand zwischen den vier Rodekolonnen, seinen schwarzen Homburg auf dem dicken Schädel – das stete Zeichen seiner Häuptlingswürde. Er brüllte als Vorsänger den uralten Sklavensong.


  Eine andere Kolonne Eingeborener fällte unterdessen im Inneren der Insel besonders dicke und ebenmäßig gewachsene Palmen, gedacht für die Eckpfosten des neuen Hauses, für die Deckenbalken und die Verstrebungen der Außenwände. Die Frauen hockten in Gruppen vor den buntbemalten Häusern des Dorfes und flochten Matten aus Palmstroh oder schabten die Rinde von den Stämmen.


  Das erste Materialschiff war eine Woche später angekommen. Es hatte zwei automatische Sägen mitgebracht, einen Stromerzeuger, benzingetrieben, Fässer voller Sprit, zwei Werktische, Schraubstöcke, Werkzeuge aller Art, einen stabilen Flaschenzug, sogar eine Betonmischmaschine mit Handbetrieb, aber keinen Zement. Dafür war eine Sendung Kunststoffrohre mitgekommen, in den verschiedensten Durchmessern – vom Kanalrohr bis zur Wasserleitung und den Leerrohren für elektrische Kabel.


  Dr. Rank besichtigte das alles, blies einen Tusch auf der Trompete und sagte: »Ungeheuerlich, was die Zivilisation so alles an Land wirft. Ein Scheißbecken mit Wasserspülung, Alex, wenn Sie das anschließen, können Sie reich werden, indem Sie es vermieten. Das wird hier ein Wunder sein. Man setzt sich drauf, protzt ab, drückt auf einen Knopf, Wasser rauscht, und alles ist wie weggezaubert. Das wird dem Medizinmann Tomamai an die Nieren gehen, so was kann er noch nicht! Pro Schiß ein Pfund Kopra! Sie können ohne eigene Mühe der größte Kopraexporteur von Aimée werden!« Er lachte, betrachtete die Mischmaschine und hatte dann noch eine Idee. »Sie wollen das Ding doch wohl nicht am Bau einsetzen, Alex?«


  »Sobald mit der zweiten Lieferung der Zement kommt, sicherlich.«


  »Nicht doch!«


  »Dafür ist eine Mischmaschine da. Oder wissen Sie was Besseres, Doktor?«


  »Aber ja!« Dr. Rank steckte den Kopf in die Trommel, begutachtete das Rührwerk und zog den Schädel dann wieder zurück. »Das stiften wir dem Dorf als Kochkessel! Stellen Sie sich vor, wenn darin an Festtagen die Fleischsuppe gerührt wird. Die Befeuerung werde ich noch konstruieren. Es genügt eine ans Gestänge geschweißte Wanne für das brennende Holz. Was halten Sie davon, Alex?«


  »Genial, Doktor.«


  »Nennen Sie mich Charlie.«


  »Ich denke, Sie heißen Vince?«


  »Alle nennen mich Charlie … wegen meines watschelnden Ganges, der an Charlie Chaplin erinnert. Zehn Jahre habe ich mich darüber aufgeregt – bis zum Pulsschlag zweihundert! Dann habe ich es aufgegeben, und heute, als alter Mann, ist's fast ein Ehrenname. Also Charlie.«


  »Gut, Charlie.« Baumann sah den Doktor wirklich wie Chaplin zu Balolonga watscheln, um ihm die neueste Errungenschaft der Zivilisation näherzubringen: Einen großen Kochkessel, den ein Mann drehen kann und der die Suppe schön rundum verteilt, viel besser als durch das Rühren mit den geschnitzten Holzlöffeln.


  Er hat wirklich etwas von Chaplin, dachte Baumann und blickte Dr. Rank nach. Das ist sie, die Tragikomik eines Menschen, der seine Mitmenschen liebt, die aber verstehen ihn nicht. Ist er deshalb zum Säufer geworden?


  Über den Fall Bob Skey sprach man nicht mehr. Er war am Morgen mit seinem Motorboot verschwunden und bis heute nicht wieder aufgetaucht. Dr. Rank hatte Hansens aufgeschlagene Fingerknöchel mit Heilsalbe behandelt, und Claudia trug noch zwei Wochen lang blutige Striemen in ihrem schönen Gesicht. »So ein Saukerl!« hatte Baumann gesagt. »Ich danke dir, Titus. Ich hätte es nicht anders gemacht.«


  Volker hatte in diesen drei Wochen eine Verwandlung durchgemacht. Seine Blässe, diese porzellanhafte Durchsichtigkeit seiner Haut, war von einer gesunden Bräune überdeckt. Er schien kräftiger zu werden, sein Gang war wie früher forsch, und seine Stimme, ein wenig krächzend durch den Stimmbruch, klang plötzlich fest und voll. Aber das täuschte, auch wenn Baumann zu Marga sagte: »Sieh dir den Jungen an. Er blüht auf. Ob das die Seeluft ist? Auch das Fieber ist weg. Wie weggeblasen.«


  Eine verzweifelte Hoffnung lag in diesen Worten. Sie klammerten sich daran und wußten nicht, daß es die Tücke der Leukämie ist, den Kranken und seine Umwelt zu täuschen. Der Mediziner nennt es hart eine Phase der Remission und wartet dann noch kritischer auf den neuen, garantiert einsetzenden Schub. Und mit jedem neuen Schub geht ein Stück Widerstand dem Körper verloren. Trotz Bluttransfusion, trotz Chemotherapeutika, trotz Antibiotika. Es ist ein langsames Sterben, dem Verlöschen einer Kerze gleich, der man den Sauerstoff entzieht.


  In der vierten Woche passierte es. Die wie Ameisen herumwimmelnden Eingeborenen hatte gerade das Dach gerichtet; so schnell geht ein Hausbau, wenn ungefähr fünfzig Männer und Frauen unter Häuptlingsgebrüll zehn Stunden am Tag arbeiten. Der besagte Zusammenbruch war da. Die höllische Krankheit schlug zu. Volker lag bei Dr. Rank auf einem Bett, umgeben von altem Gerümpel. Er glühte im Fieber. Unter der Sonnenbräune wurde seine Haut farblos: Eine seltsame Fahlheit war das, ein Braungrau, das wie Schmutz auf der Haut lag.


  Dr. Rank saß am Bett und stierte vor sich hin. Dann ging er vor die Tür, schickte Marga ins Zimmer und setzte sich zu Baumann auf die Balustrade seiner Terrasse. »Das ist wieder eine der Situationen«, sagte er, »da mir klar wird, welch ein wertloser Scheißkerl ich doch bin. Mit normaler Scheiße kann man noch düngen, aber ich bin zu nichts mehr nütze! Was habe ich an Medikamenten? Nichts! Meine Spritzen sind alt und verrostet. Als ich auf die Insel kam, hatte ich mir geschworen, den Arzt zu vergessen. Das ist verdammt schwer, Alex, wenn man einmal mit Leib und Seele Arzt gewesen ist. Hier brauchte man mich nicht; sie haben hier den alten Tomamai, den Medizinmann. Sie kennen ihn noch nicht. Er haust abseits in einer Höhlenwohnung, und wenn er einen Kranken behandelt, macht er einen Zauber, daß ein vernünftiger Mensch sich vor Lachen in die Hosen schrullt. Aber es hilft, Alex! Die Kranken werden gesund! Sie lassen den schwarzen Zauber über sich ergehen, verdrehen die Augen, fallen in Trance, zucken, und wenn sie wieder klar sind, springen sie auf, und alles ist vorüber. Ich habe mir das Jahrzehnte angesehen und festgestellt, daß wir Schulmediziner doch nur lateinisch behämmerte Idioten sind. Tomamai macht seinen schwarzen Zauber, verbrennt stinkende Wurzeln, verabreicht Säfte, die wie Pisse schmecken, ich hab' sie selbst probiert, und er sticht besonders prekären Patienten mit einer zwanzig Zentimeter langen Nadel in den Balg. Nein, keine Akupunktur, mit solchen Feinheiten hält sich Tomamai nicht auf. Er rammt die Nadel den Kerlen, sogar den Weibern, mit juchu in den Hintern, und die Patienten frohlocken: Alles ist weg!« Dr. Rank wischte sich über das zerknitterte Gesicht. »Nachdem ich das gesehen hatte, gab es keine andere Wahl, als mein Arztsein zu vergessen. Aber jetzt, verdammt noch mal, wäre ich nötig! Der Junge hat einen neuen Schub! Die Milz ist hart und geschwollen, ein bißchen auch die Lymphdrüsen. Vor einer halben Stunde hatte er Nasenbluten. Was konnte ich tun? Wie Urgroßmutter einen Lappen mit Essig auf die Nase klatschen! Zum Kotzen, Alex! Ich schäme mich! Ich kann absolut nichts tun, und ich mache Ihnen den Vorwurf, daß Sie Volker hier in die Wildnis schleppen, statt ihm in einem Krankenhaus die Chance einiger Jährchen zu schenken!«


  »Zwei Jahre, Charlie, höchstens. Es war Volkers Wunsch, sie nicht im Bett liegend zu verbringen, sondern seine Jugendträume erfüllt zu bekommen.« Baumann starrte hinunter zum Meer. Träge lief es den Strand an. Von fern hörte man das Hämmern und Sägen beim Hausbau. In der Mischmaschine kochte zum erstenmal eine dicke Suppe und wurde durch die rotierende Trommel gerührt. Rank hatte die Maschine eingeweiht, nachdem die Feuerung, eine Eisenwanne, angeschweißt worden war. Balolonga selbst drehte die Trommel mit dem glückstrahlenden Gesicht eines Kindes.


  »Wie lange dauert so ein Schub?« fragte Baumann leise.


  »Unbehandelt? Da fragen Sie mich zuviel, Alex.«


  »Soll ich den Jungen nach Mahé ins Krankenhaus bringen?«


  »Mit einem Katamaran der Eingeborenen? Verrückt! Der Junge ist jetzt nicht transportfähig.«


  »Ich würde Bob Skey über Funk rufen …«, sagte Baumann stockend. »Man muß in solchen Situationen vergessen können.«


  »Auch Bob kann ihn nicht wegbringen. Nicht jetzt! Jede körperliche Anstrengung muß verhindert werden; das ist bei mir noch haftengeblieben vom medizinischen Wissen! Ungeheuer viel, was?« Dr. Rank lachte bitter. Dann blickte er hinunter ins Dorf und wurde sehr nachdenklich. »Wir sollten Tomamai holen«, sagte er langsam.


  »Den Medizinmann? Charlie! Das schlagen Sie als Arzt vor?«


  »Zum Teufel, ich bin kein Arzt mehr! Ich sehe voll Neid zu, wie dieser Tomamai mit seinen übelriechenden Säften Krankheiten heilt, für die wir in der übrigen Welt ganze Industrien beschäftigen! Alex, ich hole ihn! Ich blase ihn herbei.«


  Er klemmte seine Trompete unter den Arm und wollte zu seiner Fahnenstange gehen, seinem Signalplatz. Aber Baumann hielt ihn an der schlotternden Hose fest.


  »Charlie, das ist doch Unsinn! Man kann mit dem schwarzen Zauber doch keine Leukämie bändigen.«


  »Wissen Sie das so genau?« Dr. Rank riß sich mit einem Ruck los. »Ich habe hier gelernt, daß jede Wissenschaft so löcherig ist wie ein Sieb. Tomamai wird, wenn er überhaupt kommt, eine Mordsschau abziehen. Es wird qualmen, zischen und brutzeln, und es wird bestialisch stinken. Ein Zauber, der keinen Krach macht und nicht stinkt, ist nichts wert. Eine alte Negerregel. Soll ich nun?«


  »Rufen Sie ihn«, sagte Baumann kleinlaut. »Und wenn es nur den einen Sinn hat, daß Volker einen richtigen Medizinmann und Zauberer kennenlernt.«


  Das Signal, das Dr. Rank jetzt blies, war nicht englischer Herkunft, sondern ein wildes, schauriges Trompetengeheul. Marga kam entsetzt aus dem Haus und fiel Alex in die Arme.


  »Ist er verrückt geworden?« sagte sie, und dann kamen ihr die Tränen.


  »Es scheint so. Wie geht es Volker?«


  »Er schläft jetzt.«


  »Ich übernehme die Wache. Ruh dich aus, Marga.« Er küßte sie auf die Augen. Dann ging er ins Haus. Rank blies noch immer – ein Heer von Schakalen konnte nicht schauerlicher heulen. Plötzlich setzte er die Trompete ab und lauschte. Von weit her antwortete ein dumpfes rhythmisches Trommeln. Tomamai antwortete.


  »Er kommt, wenn es dunkel ist«, sagte Dr. Rank zu Marga, als er von der Fahnenstange zurückkam. »Natürlich muß es Nacht sein. Große Zauberer brauchen die Dunkelheit. In der Nacht ist der Mensch, psychologisch gesehen, nackt und willig.«


  Volker schlief nicht, als Baumann leise ans Bett trat. Mit seinen großen fiebrigen Augen starrte er seinen Vater an. Er hob den Arm, umkrallte Baumanns Hand und hielt sie fest.


  »Muß ich jetzt schon sterben?« fragte er stockend. »Papa, sag es mir. Ehrlich …«


  Es schnürte Baumann die Kehle zu, aber er setzte sich an Volkers Bett und schüttelte den Kopf. »So schnell geht das nicht, mein Junge.«


  »Aber das Fieber, Paps, und die Schmerzen in der Brust …«


  Baumann schwieg. Was sollte er sagen? Schmerzen im Brustbein, und später überall Schmerzen, aus den Knochen heraus … Dr. Oberfeld hatte eine Liste aller Symptome zusammengestellt und Baumann vor der Abreise übergeben. Eine Liste des Verfalls, eine Zusammenstellung von Worten, fürchterlicher nicht denkbar.


  »Die Anstrengungen der letzten Tage, Volker«, sagte Baumann gepreßt. »Du erholst dich wieder. Ich weiß genau, daß du dich erholst …«


  In der Nacht, als der Mond genau über dem Dorf stand, kam Tomamai, der Zauberer. Er erschien mit kleinem Gefolge, was Dr. Rank verwunderte. Nur ein kleiner, fast schwarzer Junge, aber mit einem indischen Gesicht, begleitete ihn und schleppte in zwei Säcken das geheimnisvolle Beschwörungsmaterial. Marga, Claudia und Baumann saßen auf der Terrasse und starrten Tomamai an. Er war ein Mensch ohne Alter, eine Mischung aus Neger, Inder und Polynesier, mit einem sehr feinen Gesicht und zartgliedrigem Körper. Was er alles auf dem Leib trug! Dieses Kleid aus Federn und buntbemalten Holzschnitzereien, die Muschelketten und der Kopfschmuck, ein wundersames Gebilde, das aussah wie eine Götzenfratze mit acht Armen: das alles hatte aus dem Menschen eine Puppe gemacht. Allein die faltige Haut an den Händen verriet, daß er ein alter Mann war, und die Flächen seiner nackten Füße waren von dicken Hornhäuten besohlt.


  Tomamai beachtete weder Dr. Rank noch die Baumanns. Sein starrer Blick erfaßte sie gar nicht. Es waren Augen, die in eine andere, unbekannte Welt blickten. Ohne zu fragen, ging er ins Haus, als gäbe es zwischen dem Kranken und ihm eine geheime, magische Verbindung.


  »Volker wird sich zu Tode erschrecken!« sagte Marga tonlos.


  »Ruhe!« zischte Rank.


  »Ich habe ihn vorbereitet«, flüsterte Baumann. »Er freut sich.«


  »Gleich wird es stinken und krachen!« sagte der Doktor kaum hörbar, als Tomamai in seinem Haus verschwunden war. Der kleine schwarze Junge blieb draußen und holte aus einem Sack drei flache eiserne Schalen. »Darin verbrennt er seine Kräuter und Wurzeln. Ich sage Ihnen: Eine Stinkbombe aus seligen Kindertagen ist feinstes Parfüm dagegen. Wissen Sie übrigens, daß Tomamai englisch spricht?«


  »Was!«


  »Er war im ersten Weltkrieg drei Jahre Sanitäter.«


  Volker hob den Kopf, als Tomamai eintrat. Er erschrak nicht; er lächelte schwach und nickte ihm zu. Auch als Tomamai ihn mit einem Stab berührte, der wie eine Schlange geschnitzt war, hielt er still. Der Stab fuhr langsam über seinen Körper, von der Stirn bis zu den Zehenspitzen, und es war Volker plötzlich, als durchströme ihn ein heißer wohliger Strom. Die Nacht des schwarzen Zaubers hatte begonnen.
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  Tomamai sah Volker eine Weile stumm an. Sein Schlangenstab lag quer über der Brust des Jungen, und wieder durchströmte diesen ein seltsames Wohlgefühl. Die Petroleumlampe warf ein armseliges Licht auf das Bett, auf die Stapel von Kisten, Kartons und all das übrige Gerumpel, das der gute Rank in den Jahrzehnten seines Einsiedlerlebens zusammengetragen hatte. In diesem trüben Licht wirkte Tomamais Aufmachung mit dem riesigen Kopfschmuck erschreckend, drohend beinahe, und für einen gläubigen Eingeborenen geradezu niederschmetternd. Ein Gesandter der gefürchteten Götter saß hier, auch wenn im Laufe der Jahrhunderte die Menschen dieser Inselgruppe entweder christlich oder mohammedanisch geworden waren. Der uralte Götterglaube, die Angst vor den mächtigen Ahnen, die Hilflosigkeit angesichts der Naturmächte, die sich im Orkan und in der tobenden See kundtaten, all das nahmen sie als Beweis dafür, daß Tomamais Götter lebten, auch wenn der Pater in der Missionsschule es leugnete und von einem sanften Christus predigte.


  »Kannst du Englisch?« fragte Volker langsam. Die angenehme Müdigkeit nahm alle Schwere von ihm, es war ihm, als schwebe er in den Lüften. Um weiterzusprechen, suchte er jetzt nach Worten. Vier Jahre Schulenglisch hämmern zwar Grammatik in die Kinderhirne, aber für eine Unterhaltung reicht es nicht aus. Noch immer lehren die Schulen an der Lebenspraxis vorbei.


  »Ja«, sagte Tomamai. Er hatte eine tiefe Stimme, die nur dann schrill und ein wenig unmenschlich wurde, wenn er seine Beschwörungen begann. Dr. Rank behauptete, das sei ein wüster, aber wirksamer Trick: Menschlich mit den Göttern zu reden, erzeuge keine heiligen Schauer.


  »Werde ich wieder gesund?« fragte Volker mühsam. Der Schlangenstab quer über seinem Körper schien zu glühen, aber die Hitze erzeugte keine Schmerzen.


  »Glaubst du daran?« fragte Tomamai dunkel.


  »Keiner weiß die Wahrheit. Sie sehen mich alle nur mit traurigen Augen an. Aber ich will weiterleben. Ich will.« Er hob den Kopf. Tomamai beugte sich vor, sein Kopfputz mit der schrecklichen Götterfratze schwankte, als sitze ein lebender Götze auf seinem Schädel.


  »Was wissen die Menschen von der Natur?« sagte Tomamai und nahm den Stab von Volkers Leib. »Wind und Regen, Sonne und Mond, Tag und Nacht, Erde und Meer, sie begreifen nicht, was das ist.« Er nahm die Petroleumlampe von der Kommode, stellte sie neben dem Kopf des Jungen auf eine Kiste und griff unter sein Federkleid. Als er die Hand zurückzog, hatte er eine längliche Muschel zwischen den Fingern, ein seltsames Gebilde – es war innen hohl wie ein Rohr und hatte eine rötliche Farbe.


  »Mach die Augen auf«, sagte Tomamai. »Ganz weit auf. Ich werde mir die Krankheit ansehen.« Er drückte das Muschelrohr an sein rechtes Auge, setzte das andere Ende auf Volkers linkes Auge, und so, von aller Umwelt abgeschlossen, drang Tomamais Blick tief in den Jungen ein. Es war, als durchbohre sein Auge der Strahl eines kalten Lichts. Aller Wille in ihm erlosch, seine Muskeln entspannten sich, die Schwerelosigkeit verstärkte sich, sein Denken setzte aus.


  »Ich sehe sie«, hörte er Tomamais dunkle Stimme sagen. Sie klang so fern, als wäre eine dicke Wand zwischen ihnen, und sie hallte nach, als wölbe sich ein riesiger Raum über ihnen. »Ich sehe die Krankheit. Sie ist wie ein Saft, der die anderen Säfte vergiftet.«


  Er setzte das Muschelhorn ab, legte seine faltige Hand über Volkers Augen, und das letzte, was der Junge wahrnahm, war ein merkwürdig süßlicher Geruch, der aus dieser Handfläche strömte. Dann versank er in völlige Vergessenheit und in tiefen Schlaf. Tomamai lehnte sich zurück. Er holte tief Atem, und plötzlich stieß er einen hellen, durchdringenden Schrei aus.


  Draußen vor dem Haus fuhren Baumann, Marga und Claudia fast gleichzeitig hoch. »Mein Gott!« stammelte Marga. In ihren Augen stand das Entsetzen. »Was macht er mit Volker?« Sie wollte ins Haus stürzen, aber Dr. Rank gelang es gerade noch, sie am Kleid festzuhalten und zurückzureißen.


  »Machen Sie jetzt keine Dummheiten, Marga!« sagte er rauh. Und zu Baumann, der mit geballten Fäusten an der steinernen Balustrade stand, sagte er: »Alex, ich weiß, was jetzt in Ihnen vorgeht. Sie halten das alles für Humbug.«


  »Genau! Machen Sie ein Ende, Doktor!«


  Der kleine schwarze Junge hatte unmittelbar nach dem Schrei ein Feuer entfacht und setzte die flachen Metallschalen auf die flammenden Holzknüppel. Es war trockenes Holz, das sofort prasselnd brannte und angenehm roch.


  »Jetzt geht es los!« sagte Dr. Rank leise. »Gleich stinkt und kracht es.«


  »Warum hat er nur so fürchterlich geschrien?« fragte Marga tonlos. »Doktor, lassen Sie mich zu meinem Jungen. Ich muß sehen, was er mit ihm gemacht hat. Bitte …«


  »Ich habe Tomamai hundertmal bei seinen Beschwörungen zugesehen, um hinter sein Geheimnis zu kommen.« Dr. Rank starrte auf die Tür seines Hauses. Gleich mußte der große Zauberer erscheinen. Wie er sich bewegte, wie er den Kopf hielt, wie er um das Feuer schreiten wird, all das konnte Aufschluß geben über seine Einstellung zu Volkers Krankheit. Eines war sicher: Von Leukämie hatte Tomamai keine Ahnung. Aber sein geheimnisvolles Wissen von der Natur des Menschen hatte jene unheimliche Kraft, die selbst der modernsten Medizin ein Rätsel bleiben wird.


  »Es mag dämlich klingen«, sagte Dr. Rank, »aber manchmal erinnert er mich an Rasputin. Ich wußte, daß Sie mich jetzt mitleidig ansehen, Alex! Erinnern Sie sich? Niemand konnte den Zarewitsch, der ein Bluter war, heilen, aber Rasputin legte nur seine Hände auf den Jungen, streichelte ihn, und die Blutungen kamen zum Stillstand. In Rußland wurde Rasputin ein Heiliger, so heilig, daß man ihn ermordete. Natürlich ist medizinisch alles erklärbar, auch das gewisse Streicheln eines Rasputin. Mesmerismus, könnte man sagen. Beeinflussung physiologischer Zustände durch ein Magnetfeld. Aber in der letzten Konsequenz ist es eben unerklärbar.« Er schwieg, klopfte sich an die Stirn und lächelte traurig. »Erstaunlich, was dieses versoffene Gehirn noch denken kann, was?«


  »Warum kommt er nicht heraus?« stammelte Marga. »Was macht er mit Volker? Sehen Sie doch einmal nach, Doktor.«


  »Ich werde mich hüten! Tomamai würde nie wieder kommen!« Er zuckte wie die anderen zusammen. Wieder ein gellender Schrei! Dann erschien Tomamai in der Tür. Hüpfend und mit krallenartig gebogenen Fingern bewegte er sich auf die Feuer zu und umkreiste sie. Der schwarze Junge rannte zur Seite, warf sich bäuchlings auf die Erde und vergrub sein Gesicht in den Armen.


  »Aha!« flüsterte Rank Marga zu. Sie zitterte heftig und klammerte sich an Baumann fest. Titus Hansen, der bisher stumm auf einem Hauklotz gesessen hatte, legte den Arm um Claudias Hüfte. In ihren Augen stand die nackte Angst.


  »Was heißt Aha?« fragte Hansen leise. »Das ist doch billigstes Theater. Im Fernsehen machen sie das besser.«


  »Warten Sie es ab!« Rank kratzte sich den eisgrauen Stoppelkopf. »Auch unsere Medizin arbeitet mit dem Glauben! Geben Sie einem Patienten eine harmlose Kalktablette und sagen Sie ihm, daß das ein starkes Schlafmittel ist – hupp, schon schläft er!«


  »Hier geht es um Leukämie, Charlie!« entgegnete Hansen heftig.


  »Zum Teufel, still jetzt!« Rank knurrte wie ein angeketteter Hund. »Ich weiß selbst, daß man mit Bluttransfusionen und Milzbestrahlungen arbeitet und am Ende doch den Kampf verliert.«


  »Ich halte das hier für ein Verbrechen!« Hansen blickte zu Baumann hinüber. »Alex, du solltest per Funk einen Hubschrauber aus Mahé anfordern. Der Junge muß ins Krankenhaus!« Ein Klirren unterbrach ihn. Tomamai tanzte um die kleinen Feuer, auf denen jetzt die drei eisernen Schalen glühten. Eine Kette aus Muscheln und Knochen hüpfte in seinen Händen. Erst schwang er sie durch die Luft, dann schlang er sie um seinen Hals und zog an ihr, als wolle er sich damit erwürgen. Mit einem schrillen Schrei brach er dann in die Knie, riß aus den Säcken getrocknete Kräuter und Wurzeln, warf sie in die glühenden Pfannen, schüttete aus einem Blechkanister eine Flüssigkeit darüber, wobei er den Oberkörper zuckend hin und her bewegte. Sein Kopfputz tanzte, und die grinsende Göttermaske wurde auf unheimliche Weise lebendig.


  Ein fürchterlicher Gestank stieg mit den Rauchwolken aus den Pfannen. Es roch nach verbranntem Vogelmist. Beizend legte sich der Gestank auf die Schleimhäute, machte das Atmen schwer und trieb Übelkeit und Würgen in die Kehle. Marga wandte sich ab. Baumann mußte sie stützen und drückte ihren Kopf fest an seine Brust.


  Plötzlich sah er Sathra. Sie stand abseits im Schatten der vorgebauten Veranda, niemand hatte sie kommen sehen. Ihr schlanker Körper war wieder in ein gelb-rotes Tuch gewickelt, und die schwarzen Haare fielen offen bis zu den Hüften. Sie starrte Baumann mit ihren großen feurigen Augen an, dann legte sie die Hände flach auf ihre Brüste und lächelte ihm zu.


  Er sah sie an, und fort war Tomamais schwarzer Zauber, denn ein neuer Zauber hielt ihn gefangen; der Zauber ihrer Schönheit. Doch da bewegte sich Marga, und er bemerkte, daß sie weinte. Alex wandte sich ab, führte seine Frau aus den stinkenden Rauchwolken von Tomamais Pfannen und streichelte ihr übers Haar. »Morgen früh fliegen wir nach Mahé«, sagte er mit einer Zärtlichkeit, die ihm selbst seltsam kühl vorkam. In seinem Nacken spürte er, beinahe wie einen heißen Druck, Sathras Blick. »Vielleicht haben wir alles falsch gemacht. Ich weiß es nicht. Wir müssen ganz stark sein, Marga.«


  Er küßte Marga auf die Augen und spürte das Brennen in seinem Nacken stärker. In den glühenden Pfannen knackte und krachte es, die Wurzeln zersprangen in der Glut wie kleine Patronen, die Kräuter dampften in der kochenden Flüssigkeit und lösten sich auf. Tomamai begann zu singen, leise, mit einer fast kindlichen Fistelstimme, und sein Oberkörper bewegte sich vor dem Feuer hin und her wie ein mit Federn beklebtes Pendel.


  Es war eine qualvolle halbe Stunde, bis endlich die Feuer niedergebrannt waren und Tomamai den Sud, den er gekocht hatte, aus den drei Pfannen zusammenschüttete in eine geschnitzte hölzerne Schüssel. Er neigte sich tief über das Gebräu, die Fratze des Gottes auf seinem Kopf berührte das Gefäß, dann stand er feierlich auf und schritt, die Holzschale weit von sich haltend und Gebete murmelnd, feierlich auf die Tür des Hauses zu.


  Titus Hansen kniff Dr. Rank in den Arm. Der Alte verzog sein zerknittertes Gesicht. »Ich habe nicht alles Gefühl restlos versoffen«, knurrte er.


  »Soll Volker etwa dieses Zeug trinken?« fragte Hansen.


  »Was sonst? Das war doch der Zweck der ganzen Beschwörung.«


  »Das lasse ich nicht zu, verdammt noch mal!«


  »Bitte! Laufen Sie Tomamai nach und machen Sie ihm klar, daß er ein Scharlatan ist!« Rank konnte wieder laut sprechen, die Tür hatte sich hinter Tomamai geschlossen. »Wissen Sie, was für Giftzeug Sie schlucken, wenn Sie eine Grippe haben oder irgendeine Entzündung? Aber das ist natürlich von einem Arzt verschrieben! Ist eine akademische Ausbildung Garantie genug? Titus, Sie knien genauso ehrfürchtig vor einem weißen Kittel wie Millionen andere Menschen. Warum soll Tomamais Gesöff unverträglich sein? Aber ich weiß, was aus den chemischen Giftküchen sprudelt, ist immer gut!«


  »Das sagen Sie als Arzt?«


  »Als ich noch Arzt war, mein Lieber, hätte ich Tomamai mit Hurra in den Arsch getreten.« Rank setzte sich auf den Hauklotz. Baumann, Marga und Claudia standen jetzt dicht beisammen – drei Menschen, die aneinander Halt suchten. »Dann war ich plötzlich nicht mehr Arzt«, fuhr Rank fort, »warum, das geht Sie einen Dreck an, aber ich hatte einen guten Blick für Außenseiter. Ich wurde Schiffsarzt, nicht auf einem Luxusliner, die hätten mich nie genommen, sondern auf Frachtschiffen, die nur stinkende Dreckhäfen anliefen. Ich war der Doc des menschlichen Abfalls. Und was glauben Sie, was ich entdeckt habe? In Indien einen Heiligen, der Hautkrebs mit einem Gemisch aus vergorenem Hühnerblut und einem unbekannten Pflanzensaft heilte. In Birma einen Mönch, der Epilepsie mit silbernen Nadeln behandelte, die er in den Nacken der Kranken stieß. In Basra einen islamischen Hakim, der Blasensteine von außen zertrümmerte, indem er den Patienten seinen Zeigefinger in den Hintern steckte, Gebete aus dem Koran lallend. Lachen Sie nicht so dämlich, Titus. Unsere Welt ist voll mit Dingen, die wir nicht verstehen. Sie weichen allen Erklärungen aus.«


  »Und warum erzählen Sie uns das alles?« rief Baumann empört. »Gerade jetzt?«


  Dr. Rank blickte zur Tür seines Hauses. »Um Sie festzuhalten«, antwortete er und blinzelte listig. »Inzwischen dürfte Tomamai dem Jungen seinen Trank gegeben haben.«


  »Sie sind wahrhaftig der größte Gauner von allen!« sagte Hansen böse. »Das verspreche ich Ihnen, Charlie: Noch einmal falle ich auf Ihre rhetorischen Tricks nicht herein!«


  Tomamai hatte sich wieder ans Bett des Jungen gesetzt. Volker lag mit offenen Augen da, aber es waren Augen ohne Erkennen, ohne Reaktion; zwei gläserne kleine Kugeln, die selbst auf das Licht nicht ansprachen, obgleich der Schein der Petroleumlampe sich in ihnen spiegelte. Nachdenklich betrachtete Tomamai den Jungen. Das Fieber hatte sein Gesicht gerötet, der Kopf glühte, die Atmung war flach und kam in Stößen.


  »Wach auf!« sagte Tomamai. Seine Stimme war wieder menschlich, dunkel und warm. Er strich mit der Hand über Volkers Gesicht, und plötzlich belebten sich seine Augen. Der starre Glanz wich einem Erkennen, die Rückkehr ins Leben vollzog sich, als ob ein Vorhang sich teilte und den Blick freigab auf ein herrliches, bisher nur geträumtes Land.


  Volker hob den Kopf. Tomamai stützte ihn mit einer Hand, in der anderen hielt er die geschnitzte Holzschüssel mit dem warmen Gebräu. »Mir geht es besser«, sagte Volker leise. »Viel besser. Muß ich das trinken?«


  »Ja.«


  »Wie schmeckt es?«


  »Bitter.«


  »Und es hilft?«


  »Die Götter sagen es.«


  »Welche Götter?«


  »Du kennst sie nicht.«


  »Es gibt nur einen Gott.«


  »Das sagt ihr Weißen. Erzählt hat euch das ein Mann, und den betet ihr an als Gottes Sohn. Wer sagt, daß er recht hat? Ihr glaubt daran, ich glaube an meine Götter. Wer weiß die Wahrheit?« Er hielt Volkers Kopf hoch und setzte ihm die Schale an die blassen Lippen. »Trink jetzt!«


  Gehorsam nahm Volker einen Schluck. Der Saft schmeckte schrecklich, säuerlich-salzig, und er roch nach heißem Urin. Krampfhaft schluckte er und preßte die Lippen zusammen, als Tomamai das Holzgefäß ein wenig kippte. Mit einem Ruck riß Volker den Kopf zurück.


  »Nein!« keuchte er. »Nein! Das trinke ich nicht! Ich muß mich übergeben!«


  »Dein ganzer Körper wird sich krümmen«, sagte Tomamai. Seine Stimme bekam einen einschläfernden, gleichmäßigen Klang. »Die Krankheit wird sich wehren, sie wird sich festkrallen in allen Winkeln, aber wir treiben sie hinaus, wir werden sie zerhacken, Stück um Stück.« Er zog Volkers Kopf wieder heran und zwang ihn, seinen Mund gegen den Rand der Holzschüssel zu pressen. »Trink!«


  »Ich kann nicht …«, wimmerte der Junge.


  »Wer leben will, muß kämpfen. Jeder Mensch hat seinen Feind. Du hast ihn in dir. Trink!«


  Mit Würgen und geweiteten Augen trank Volker die halbe Schale leer. Dann krümmte er sich vor Ekel, fiel in die Kissen zurück, schlug beide Hände vor seinen Mund und drehte sich zur Wand.


  »Schlaf weiter«, sagte Tomamai. Er stellte die Holzschale neben die Lampe, strich mit dem Schlangenstock noch einmal über Volkers Körper und ließ den Schlangenkopf einen Augenblick dort liegen, wo die Milz war. »Schlaf …«


  Er wartete, bis der Atem des Jungen ruhig und gleichmäßig war, dann legte er seine Hand auf Volkers Stirn und verließ endlich langsam und würdevoll das Haus.


  Draußen auf der Terrasse starrten ihm die Wartenden entgegen. Dr. Rank kratzte sich den Kopf. Soll man ihn ansprechen oder nicht? Der schwarze Junge, der mit Tomamai gekommen war, packte die Pfannen wieder in die Säcke.


  »Sagen Sie was, Doktor!« flüsterte Baumann. Und als Rank schwieg, ließ er Marga los und kam Tomamai zwei Schritte entgegen.


  Vorbei, dachte Rank verzweifelt. Alles vorbei! Ich kenne den alten Wunderknaben seit Jahrzehnten. Das verzeiht er nie. Er hat seinen Gott auf dem Kopf, und man stellt sich ihm in den Weg! So idiotisch kann auch nur ein Weißer sein, so anmaßend, so arrogant. Würde er es wagen, sich bei einer Prozession einem Priester in den Weg zu stellen, während dieser die Monstranz trägt? Ein Frevel wäre das … aber überall ist es erlaubt, wenn es sich nicht um Christentum handelt. Welch ein verdammtes Herrentum in Jesu Christo!


  »Laß ihn gehen!« sagte Hansen laut. »Los, zu dem Jungen!«


  Marga rannte an ihm vorbei ins Haus, Claudia folgte ihr. Der Junge duckte sich erschrocken, als Hansen über ihn hinwegsprang, um den Weg abzukürzen. Er kniete noch vor den erloschenen Feuern und raffte die nicht benutzten Wurzeln und Kräuter zusammen.


  »Funken Sie den Hubschrauber aus Mahé herbei, Alex!« sagte Dr. Rank laut. »Und bleiben Sie mitsamt Ihrer Familie und Ihrem dusseligen Freund drüben. Unsere Insel hat an einem Idioten, und der bin ich, genug! Mehr verträgt sie nicht, um weiterhin glücklich zu sein.«


  »Tomamai«, sagte Baumann langsam. Er stand vor dem Zauberer und blickte in zwei merkwürdig junge Augen. Auf dem Kopf wippte der geschnitzte Gott, umrahmt von den schillernden Federn des Kardinalsvogels. »Ich weiß, Sie sprechen englisch. Sagen Sie mir etwas über meinen Jungen. Bitte.«


  Tomamai sah ihn stumm an. Dann hob er wie segnend die Hand, drückte Baumann mit einer Kraft, die für diesen alten Körper ebenso rätselhaft war wie der ganze Zauber, zur Seite und ging mit ruhigen, langsamen und feierlichen Schritten den Hügel hinab ins Dorf. Schon nach wenigen Metern hatte ihn die Dunkelheit verschlungen. Der schwarze Junge mit dem Sack auf dem Rücken lief hinterher wie ein Frosch, der es sehr eilig hat.


  »Ich weiß, ich sollte euch jetzt alle aus dem Haus schmeißen!« sagte Dr. Rank energisch. Er stand am Fußende von Volkers Bett und hatte die Hände tief in die Hosentaschen vergraben. Marga und Claudia saßen auf dem Bettrand, Hansen und Alex Baumann hockten auf der alten Kommode – die einzige Sitzgelegenheit in dieser Rumpelkammer. Das Licht der Petroleumlampe erhellte nur schwach den Kopfteil des Bettes und das schmale im Schlaf entspannte Gesicht des Jungen. Rank hatte die Lampe zurückgedreht.


  »Der einzige Mensch, vor dem ich noch Achtung habe, ist von Ihnen vertrieben worden.«


  »Sie haben Ihre Nerven im Schnaps konserviert; wir haben sie noch und hängen an ihnen«, sagte Hansen. »Es tut uns leid, Doc …«


  »Was Ihnen leid tut, ist mir scheißegal. Mein Gott, wie friedlich war diese Insel! Aimée, das vergessene Paradies! Und kaum, daß die Zivilisierten aufkreuzen, ist die Hölle los!«


  »Sie haben nie ein Kind gehabt«, sagte Marga leise und hielt Volkers schlaffe Hand fest. »Sie haben immer nur … sich selbst geliebt.«


  »Wissen Sie das so genau, schöne Dame? Wer hat Ihnen von mir erzählt? Was von meinem Leben bekannt ist, sieht ungefähr aus wie ein von Motten zerfressener Sack!« Dr. Rank stützte sich gegen das eiserne Bettgestell. »Ich hatte eine Tochter, sie starb an Hirnhautentzündung. Nicht sofort. Sie starb vier Jahre lang in völliger Verblödung. Als wir sie begraben hatten, warf sich meine Frau vor einen Zug. Mittendurch geteilt und aus … O nein, ich weiß nicht, wie es einem Mann und Vater zumute ist! Und ich habe auch kein Recht gehabt, zum Säufer zu werden, ich hätte mehr Nerven haben sollen, nicht wahr, Nerven wie Sie! Leckt mich doch alle am … Abend!« Er schnaufte durch die Nase und betrachtete Volker mit zusammengekniffenen Augen.


  »Mich wundert, daß Tomamai seine Medizin zurückgelassen hat«, sagte Rank plötzlich ruhiger. »Sonst gibt er nur soviel her, wie nötig ist.«


  »Ja.«


  »Ich habe daran gerochen. Sie stinkt nach … nach …«


  »… Pisse! Sprechen Sie's ruhig aus.« Dr. Rank ging um das Bett herum, führte die hölzerne Schüssel an die Nase und schnupperte. Dann nahm er einen kleinen Schluck und hustete verdächtig. »Das zieht jeden Tuberkel aus der Lunge. Donnerwetter!«


  »Ob Volker das getrunken hat?« fragte Baumann besorgt.


  »Unter Garantie! Wollen Sie mal, Alex?« Rank hielt ihm die Schüssel hin. Baumann und Hansen tranken einen kleinen Schluck und gaben die Schüssel mit verzerrten Lippen zurück.


  »Wenn Sie nicht ein alter Mann wären, Charlie«, sagte Hansen gepreßt, »würde ich Sie jetzt verprügeln für die Idee, diesen Zauberer geholt zu haben. Und wir verdienen Prügel, daß wir es zugelassen haben.« Er warf die Schüssel in das Gerumpel. Dr. Rank sah Hansen entgeistert an und tippte dann an seine Stirn.


  »Wird Volker morgen früh transportfähig sein?«


  »Blind sind Sie auch noch?« Rank trat ans Bett und beugte sich über den Jungen. »Mrs. Baumann, Sie halten doch seine Hand. Merken Sie denn nichts?«


  »Er … er schläft ganz ruhig«, stotterte Marga.


  »Er schläft ganz ruhig!« äffte Rank sie nach. »Alex, kommen Sie mal her. Legen Sie Ihre Vaterhand mal auf Volkers Stirn! Na? Sagen Sie es schön laut …«


  Baumann legte vorsichtig seine Hand auf die Stirn des Jungen. Dann starrte er der Reihe nach Rank, Marga und die anderen an. »Er hat kein Fieber mehr …«, sagte er stockend, dann lauter, und es klang wie ein unterdrückter Schrei: »Mein Gott, er hat ja gar kein Fieber mehr! Das Fieber ist weg!«


  »Die Medizin …« Hansen starrte die geschnitzte Schüssel an, die er zum Gerumpel geworfen hatte.


  »Jawohl, die Medizin, die Sie in die Ecke geworfen haben!« sagte Rank aufgebracht. »Er hat den Rest für morgen hiergelassen.«


  »Wir müssen sofort Tomamai wieder rufen!« Baumann rannte zur Tür, doch Rank hielt ihn fest.


  »Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Nein! Aber jeder im Dorf kann es mir sagen!«


  »Keiner wird es Ihnen sagen, keiner Sie hinführen! Noch niemand hat bisher den heiligen Bezirk betreten.«


  »Dann werden wir die ersten sein!« rief Hansen.


  »Sie Klugscheißer! Wie wollen Sie Tomamai finden? Immer dem Geruch nach? Sind Sie ein Hund?«


  »Ich biete mein ganzes Geld!« rief Baumann völlig außer sich.


  »Man kann keine Götter kaufen. Jeder auf dieser Insel pfeift auf Ihr Geld. Sie haben ja keine Ahnung von der Macht Tomamais.«


  »Aber Sie hatten eine Ahnung davon, Rank!«


  »Natürlich! Hat denn einer von Ihnen auf mich gehört? Was ist das schon, was so ein altes Saufloch sagt! Tomamai sehen Sie nie wieder! Jetzt bleibt Ihnen wirklich nichts anderes übrig, als den Hubschrauber aus Mahé herzufunken. Ich bin gespannt, ob sie im Hospital das Fieber mit ihren Mitteln genauso schnell wegbekommen wie Tomamai mit seiner Pissenbrühe. Ah, wahrhaftig, es ist zum Kotzen mit diesen Zivilisations-Idioten!«


  »Und wenn Sie ihn wieder herbeiblasen, Doktor?« fragte Hansen.


  »Ach! Auf einmal wieder Doktor. Traratrara, komm her, du schwarzes Aas, die Herren sind so gnädig, deinem Mumpitz zuzuschauen! Ohne mich, meine Herren!«


  »Es geht um den Jungen«, sagte Marga leise. »Soll er sterben?«


  »Ich such' ihn!« sagte Baumann laut. »Lieber Doktor, darf bei Ihnen ein Mensch denn nicht mehr irren? Sind Sie so verbittert?«


  »Irrtum ist etwas anderes als Arroganz!« sagte Rank. Bin ich verbittert? dachte er. Bin ich total verbittert, wenn es um Menschen geht? Wenn ihr wüßtet, was mir die Menschen angetan haben … »Gehen Sie!« sagte er rauh. »Und wenn Sie Tomamai wieder hierherschleppen, schlage ich einen neuen Nobelpreis für verwirklichte Unmöglichkeiten vor! So sicher bin ich mir, daß Tomamai nie wieder dieses Haus betritt!«


  Baumann rannte hinaus. Draußen, in der schwarzen Nacht, blieb er stehen, wischte sich über die Augen und blickte dann hinunter ins Dorf. Die Hütten und Häuser lagen wie helle Schatten in der Dunkelheit. Er wollte schon weiterlaufen, als er das unbestimmte Gefühl hatte, nicht allein zu sein. Er fuhr herum und sah dicht hinter sich Sathra stehen. Ihre großen Augen strahlten ihn an, ihr Haar wehte im leichten Wind, der vom Meer heraufzog.


  »Sathra?« sagte Baumann leise. Die Angst um Volker schnürte ihm die Kehle zu, aber sie ließ ihn auch nicht erkennen, welchem Schicksal er jetzt gegenüberstand. Er ergriff Sathras schmale Hände und drückte sie an seine Brust. Ein Zittern lief über ihren schlanken Leib, die Nackenmuskeln versteiften sich, aber der Glanz ihrer Augen war wie Feuer.


  »Sathra, ich brauche dich«, sagte Baumann flehend. »Nur du kannst mir noch helfen.«


  »Was willst du, Herr?« entgegnete das Mädchen.


  »Weißt du, wo Tomamai wohnt?«


  »Ja, Herr.«


  »Hole ihn her. Ich flehe dich an, hole ihn her! Sag ihm, der Junge habe kein Fieber mehr, aber wir hätten die Medizin verschüttet. Er muß helfen, nur er allein kann es! Willst du das tun, Sathra?«


  »Ich werde alles tun, was du willst, Herr«, sagte sie demütig. »Ich hole Tomamai.«


  »Danke, Sathra, danke.« Und dann tat Baumann etwas, aus einem arglosen Impuls heraus, ohne Überlegung, nur weil er sich befreit fühlte von einem ungeheuren Druck. Doch was er nun tat, sollte nicht ohne Folgen bleiben: Er zog Sathra an sich und küßte sie.


  Nur für die Dauer eines Atemzugs hielt sie still, dann warf sie die Arme um seinen Nacken und küßte ihn wieder mit einer Glut, die ihn mit heißem Erschrecken erfüllte. Plötzlich riß sie sich von ihm los und lief, lautlos, als berührte sie kaum den Boden, den Hügel hinab.


  Ihr schwarzes Haar wehte wie eine Fahne hinter ihr her, und er stammelte, während er ihr nachblickte: »Wie schön ist sie! Mein Gott, was habe ich da getan! Ich liebe doch meine Frau …«
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  Er stand ganz benommen auf der Terrasse und starrte in die Dunkelheit, in die Sathra wie ein scheuer Vogel verschwunden war, als Dr. Rank aus dem Haus kam, seine zerbeulte Trompete unterm Arm. Er schwankte leicht. Auf dem Weg von Volkers Bett bis zur Haustür stand der Schrank, in dem er seinen Gin aufbewahrte. Wenn auch alles in seinem Haus und in seinem Leben ein bißchen chaotisch war; strengste Ordnung herrschte allemal bei seinen Flaschen. Das Versorgungsschiff, das jeden Monat in Aimée landete, brachte immer eine Kiste mit Schnaps an Land, und Rank begrüßte sie jedesmal mit einem Tusch auf seiner Trompete.


  »Was ist?« fragte er jetzt und rülpste ungeniert. »Haben Sie Angst, durch die Dunkelheit zu laufen? Hier gibt es keine Giftschlangen oder Menschenfresser, keine Räuber und keine Mörder. Die werden höchstens importiert!«


  »Tomamai wird kommen«, sagte Alexander mit einem tiefen Seufzer. Sathras Lippen – er meinte sie jetzt noch zu spüren. Ihr Kuß brannte wie Feuer auf seinem Mund.


  »Aha. Sie beten hier draußen, damit er kommt.«


  »So ähnlich. Sathra holt ihn.«


  »Sathra?« Dr. Rank sah Baumann mit schiefgeneigtem Kopf an. »Mein lieber Alex, ich kann zwar am besten in die Flasche gucken, aber ab und zu habe ich auch einen unbestechlichen Blick für meine Umgebung. Sie sehen ein weibliches Wesen mit Ihren treuen Augen an, und schwupp hat es geknackt, und gebrochen ist das arme Herz.«


  »Sie sind wieder betrunken, Vince!«


  »Das bin ich! Da gehen einem Wahrheiten widerstandslos von den Lippen. Sathra könnte Ihre Tochter sein. Aber auch das ist eine dumme Argumentation, ich weiß.«


  »Sie sehen Dinge, die absurd sind, Vince! Ich liebe meine Frau, ich lebe nur für meine Familie. Sathra tut mir einen Gefallen, das ist alles.«


  »Sie will Tomamai holen?«


  »Ja.«


  »Und das nennen Sie so einfach einen Gefallen? Alex, wenn ein Mädchen es für einen Mann wagt, den gesperrten heiligen Bezirk zu betreten, wenn es etwas tut, das noch keiner in Aimée getan hat, dann nehmen Sie das so einfach hin, als wär's ein lächerlicher Schluck Milch. Sind Sie denn wirklich so dämlich?«


  »Ich habe Sathra keinen Anlaß gegeben.« Baumann schwieg. Der Kuß, dachte er. Dieser verdammte Kuß, der doch nur ein Impuls von Dankbarkeit sein sollte.


  »Was könnte passieren, wenn Sathra den heiligen Bezirk betritt?« fragte er verwirrt.


  »Wer weiß das? Es hat doch noch keiner versucht! Der Ahnenkult sitzt den Leuten hier noch tief im Herzen. Sie kommen aus allen Himmelsrichtungen. Wir haben hier Mischlinge aus Negern, Indern, Weißen, Chinesen, Polynesiern, auch aus den Ureinwohnern von den Inselgruppen im Pazifik – Gottes ganze Farbpalette ist hier beisammen, Mohammed, Buddha und Christus haben hier Fuß gefaßt, doch heimisch sind sie nicht geworden. Mit ganzer Seele hängen die Leute von Aimée an ihren Ahnen, und Tomamai stellt das Bindeglied zwischen Leben und Tod dar. Vielleicht wird Sathra ihre Seele verlieren.«


  »Das ist doch finsterster Aberglaube, Doc!«


  »Aber für Sathra ist es das Opfer ihres Lebens! Und das für einen Mann! Alex, was haben Sie mit dem Mädchen bloß angestellt?«


  »Nichts!«


  »Ein Vorschlag. Verzichten Sie auf Ihren Dackelblick und lassen Sie Sathra deutlich spüren, wie gleichgültig sie Ihnen ist.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Also doch …«


  »Verdammt nein!« Baumann schlug die Fäuste gegeneinander. »Wenn sie Tomamai bringt, kann ich sie dafür nicht wegjagen!«


  »Und sie ist so schön, daß einem Mann der Atem wegbleibt.« Rank ging hinüber zu seiner Fahnenstange. Der Union Jack war eingezogen. Er hißte die Flagge nur bei feierlichen Anlässen. Die Ankunft der Schnapskiste gehörte bevorzugt dazu. »Balolonga wollte sie längst verheiraten, aber sie wartet anscheinend auf irgendeinen Supermann. Wie friedlich diese Menschen hier sind, sehen Sie daran, daß es wegen Sathra unter den Jünglingen von Aimée noch keine Schlägereien gegeben hat.«


  »Warum erzählen Sie das alles, Doc?« fragte Baumann abweisend.


  »Um Ihnen klarzumachen, daß Sie alles tun müssen, um ja nicht Sathras Männertraum zu werden. Ihre grauen Schläfen schützen vor Torheit nicht, im Gegenteil, sie fördern sie noch.« Er stellte sich in Positur und hob die Trompete. »Ich werde wortbrüchig, Alex! Aber nur, um Sathra nicht in Konflikt zu bringen. Sie kann noch nicht bei Tomamai sein!«


  Er setzte die Trompete an die Lippen und blies die merkwürdigen Signale, die schon einmal Tomamai herbeigerufen hatten. Dann wartete er auf die Antwort der fernen Trommel.


  Doch nichts geschah. Die Nacht blieb still, nur das Meer rauschte leise; der sanfte Wind bewegte die Palmenzweige, und es entstand ein seltsam knarrendes Geräusch.


  »Er gibt keine Antwort!« sagte Rank, als hätte er gar nichts anderes erwartet.


  »Versuchen Sie es bitte noch einmal, Vince.«


  »Und wenn ich mir die Lunge rausblase, er kommt nicht mehr! Ihr habt ihm alle zu deutlich gezeigt, daß ihr ihn für einen Scharlatan haltet.« Er klemmte die Trompete wieder unter seinen Arm und kehrte vom Fahnenplatz zurück.


  »Alex!« sagte er sehr ernst. »Wenn Sathra Ihretwegen in den heiligen Bezirk eindringt, rate ich Ihnen, mit dem nächsten Schiff Aimée zu verlassen! Denn dann gehört Sathra Ihnen und Sie ihr … Wie Sie aus diesem Teufelskreis der Liebe wieder herauskommen wollen, ohne Ihre tapfere Frau und Ihre fabelhaften Kinder zu opfern, das kann Ihnen keiner sagen!«


  »Es ist alles viel schlimmer!« sagte Baumann bedrückt.


  »Los, spucken Sie's aus!«


  »Ich habe Sathra geküßt.«


  »Bravo!« Rank schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, »der Mensch hat wahrlich eine höllische Begabung, aus jedem Paradies eine Hölle zu machen!«


  Tomamai kam in der nächsten Nacht; allein, ohne seinen kleinen schwarzen Gehilfen, ohne Sathra. Baumann, der ein paarmal auf dem Bauplatz gewesen war, wo sein Haus jetzt ein festes Dach aus Brettern und geteerter Pappe bekam, hatte auch Balolonga im Dorf besucht, unter dem Vorwand, ihm für die Hilfe seiner Leute zu danken. Er sah Sathra nicht. Auch nicht später, als er den Weg am Meer zurückging zu Ranks Haus. Sie war weder bei den Booten noch bei den anderen Frauen zu finden, die im Sand hockten und die Netze flickten.


  Volker hatte die Nacht in tiefem Schlaf überstanden. Abwechselnd hatten Marga, Claudia, Baumann und Titus Hansen die Nachtwache übernommen; gegen Morgen schlurfte Dr. Rank ins Zimmer, setzte sich an das Bett und wies mit dem Daumen zur Tür. »Legen Sie sich hin, Marga!« sagte er. »Ich passe auf ihn auf.«


  »Hat man Tomamai erreicht?« fragte sie, zum Umfallen müde.


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie stand auf, ging zur Tür, aber dort lehnte sie sich an den Pfosten und wischte sich mit beiden Händen über die Augen. Sie wollte tapfer sein, aber die Angst war mächtiger, und die entsetzliche Hilflosigkeit gegenüber dieser Krankheit hatte ihr allen Mut geraubt. »Sie glauben an den schwarzen Zauber, nicht wahr, Doktor?« fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Nein!« Diese klare Antwort erschreckte sie. Ihre Augen weiteten sich. Dr. Rank schüttelte den Kopf. »Ich bin im Grunde, wie alle Ärzte, mißtrauisch gegen alles, was nicht in den Lehrbüchern steht. Eine Leukämie zu heilen mit Zaubertricks, das kann mir keiner einreden. Aber da ist etwas, was ich bewundere: Tomamais Fähigkeit, die Seelen der Menschen zu aktivieren. Ich sage bewußt: aktivieren! Wir Normalbürger wissen ja gar nicht mehr, was eine Seele ist. Wir kümmern uns einen Dreck darum. Seele, das sagen wir, wenn wir uns verlieben, dabei ist's meistens nur eine vermehrte Ausschüttung von Sexualhormonen. Seele, die meinen wir zu spüren, wenn ein uns nahestehender Mensch stirbt. Was ist es? Eine Art Selbstmitleid, daß man jetzt allein zurückbleibt. Ich hatte einen Freund, der jahrelang den Tod seiner Frau betrauerte. ›Mir fehlt der tägliche eheliche Krach!‹ jammerte er. Ist das nicht typisch?«


  »Sie haben wohl gar keine Achtung mehr vor den Menschen, Doktor?«


  »Wenig.« Rank machte sich's auf dem alten wackeligen Stuhl bequem. »Eine kurze Zeitspanne hatte ich geglaubt, daß die Familie Baumann so etwas wie ein Idealfall sei. Zum Teufel, habe ich mir gesagt, sieh dir diese Familie an, Vince! Ein Schicksalsschlag haut sie in die Fresse, aber sie kapitulieren nicht, nein, sie fangen ein völlig neues Leben an, um diesem Schicksal Trotz zu bieten und das Beste, was möglich ist, noch herauszuholen. Vince, sage ich, du hast dich geirrt, es gibt doch noch Menschen, die nicht in der Gleichgültigkeit ersticken.«


  »Und das glauben Sie nicht mehr?«


  »Sie sind eine wundervolle Frau, Marga. Passen Sie auf Alex auf.«


  »Sie meinen, Bob Skey könnte zurückkommen?«


  »Auch. Bei einem Mann um die Fünfzig sind Umkehrungen gefährlich.«


  Sie nickte, verstand ihn aber nicht. Sie dachte wirklich nur an Bob Skey und einen Augenblick – ganz tief drinnen – an dieses widerliche Gefühl von Neid, als Bob sich so ausschließlich um ihre Tochter Claudia gekümmert hatte. So hatte sie eine seltsame Art von Befriedigung empfunden, als Titus Hansen ihn von der Insel prügelte.


  Nun war wieder die Nacht gekommen, das Fieber war zurückgekehrt, Volker saß im Bett, von zusammengerollten Säcken gestützt. Er hatte durchgesetzt, daß Baumann nicht nach Mahé funkte, um den Hospitalhubschrauber anzufordern. »Ich will hierbleiben!« hatte er gesagt. »Ich lege mich in kein Krankenhaus! Ich habe keine Schmerzen. Ich habe mich so wohl gefühlt, als er mir den Stock mit dem Schlangenkopf auf den Leib gelegt hat.«


  »Was hat Tomamai dir auf den Leib gelegt?« fragte Hansen gedehnt.


  »Sie hören es doch. Einen Stock mit einem Schlangenkopf!« sagte Dr. Rank. »Was war das für ein Gefühl, mein Junge?«


  »Alles war so leicht, Herr Doktor. Als ob ich schwebte.«


  »Wollen Sie denn mehr?« Dr. Rank ging hinaus. Hansen folgte ihm.


  »Er hat ihn hypnotisiert, weiter nichts.«


  »Weiter nichts! Die Medikamente Ihrer pharmazeutischen Fabrik nehmen auch nur die Schmerzen weg. Ist das wirklich weiter nichts? Der Junge weigert sich, in ein Krankenhaus geflogen zu werden. Das ist natürlich unvernünftig, es müßte eine Bluttransfusion gemacht werden, er müßte Myleran bekommen, eine dauernde Leukozytenkontrolle wäre notwendig … aber wollen Sie den Jungen zwingen, in den Hubschrauber zu steigen?«


  »Sie reden, reden und reden!« rief Hansen erregt. »Wissen Sie was Besseres?«


  »Nein.« Dr. Rank ging aus dem Haus, setzte sich unter seine Fahnenstange und blies die Trompete.


  Tomamai stand plötzlich in der Tür des Zimmers, ohne daß jemand ihn gehört hatte. Er kam gewissermaßen in Zivil, ohne Federkleid, ohne den Kopfschmuck mit der Götterfratze, ohne Schlangenstab und Siedepfannen, ohne Kräuter und Wurzeln. Jetzt sah man, daß er ein uralter Mann war, runzelig und knochig. Er trug zu Ranks maßlosem Erstaunen alte fleckige Jeans, sogar Sandalen an den nackten Füßen und über dem Oberkörper ein fürchterliches, mit einer Seelandschaft bedrucktes amerikanisches Freizeithemd, das seinen faltenreichen Hals freiließ. Weiße Löckchen bedeckten seinen Schädel. Mit einem langen Blick musterte er die Anwesenden und sagte dann mit seiner dunklen Stimme: »Hinaus!«


  Gehorsam verließen alle den Raum, zuletzt auch Dr. Rank. Er blieb vor Tomamai stehen und schüttelte mit deutlicher Mißbilligung den Kopf. »Anders gefällst du mir besser«, sagte er. »Ist das noch aus deiner Sanitäterzeit?«


  »Ja«, antwortete Tomamai abweisend. »Sie tragen auch zerrissene Kleidung, Sir.«


  »Da ist was Wahres dran.« Rank lachte bitter und betrachtete die verblichene Seelandschaft auf dem Hemd. »Wir zwei alten Medizinmänner! Ich habe meinen Gin, und du deinen Götzen! Und alle Welt lacht über uns. Wir müßten Freunde sein, Tomamai.«


  »Wir sind es, Sir.« Tomamai nickte Volker zu, der ihm freudestrahlend zuwinkte. »Wir müssen über den Jungen sprechen.«


  »Ein Konsilium über tausend Jahre Medizin. Nur zu. Wann?« sagte Dr. Rank fröhlich.


  »Ich rufe Sie, Sir.«


  Dr. Rank blickte wieder auf das buntbedruckte Waikiki-Hemd, schüttelte dann den Kopf und schloß hinter sich die Tür. Die Familie Baumann erwartete ihn auf der Terrasse.


  »Ihr Halbgott scheint eine Schwäche für amerikanischen Pop zu haben«, sagte Hansen spöttisch. »Das haben Sie selbst nicht erwartet, was?«


  »Es freut mich!« Dr. Rank setzte sich auf die steinere Balustrade und dämpfte gewaltsam eine Lust, jetzt auf der Trompete ein jubelndes Halleluja zu blasen. »Er zeigt mir endlich, daß er ein Mensch wie ich ist. Darauf habe ich dreißig Jahre gewartet.« Und plötzlich wurde er sehr ernst. Er nahm Margas Hände. »Was wir hier tun, ist gegen alle Vernunft, aber die Vernunft hilft uns auch nicht viel.«


  »Ich freue mich, daß du gekommen bist«, sagte Volker. »Sie wollen mich unbedingt nach Mahé fliegen. Aber ich will nicht. Wenn mir einer helfen kann, bist du es.«


  »Du glaubst daran?« Tomamai setzte sich auf Volkers Bett. Er hielt die blakende Petroleumlampe nahe an den Kopf des Jungen und starrte in seine Augen.


  »Du mußt mich heilen«, sagte Volker leise. »Bitte …«


  »Es geht nur, wenn du daran glaubst.«


  »Ich glaube es, Tomamai. Ich glaube es ganz fest.«


  »Gib mir die Hand.« Tomamai streckte seine runzelige braune Hand vor. Die Oberseite war wie verbranntes Leder, die Handfläche schimmerte dagegen fast weiß.


  Volker sah sie wie etwas Bestaunenswertes an … dann legte er langsam seine Hand hinein und zuckte nur leicht zusammen, als sich Tomamais Finger wie Krallen um sie schlossen.


  »Hast du Angst?« fragte er.


  »Nein.« Volker lächelte krampfhaft. »Du hilfst mir doch.« Die linke Hand des Zauberers legte sich auf Volkers Leib. Dr. Rank hätte gesagt: Der alte Knabe weiß genau, wo die Milz liegt! Wo haben die Burschen bloß die anatomischen Kenntnisse her? Ob sie, wie damals die ägyptischen Priester, in ihren Tempeln Tote sezieren, um zu sehen, wie's drinnen aussieht?


  Tomamai schloß die Augen. Sein runzeliges Gesicht schien noch mehr zu schrumpfen. Auch Volker fielen die Augen zu, er wehrte sich dagegen, aber die Kraft, die fremd und warm durch seinen Körper strömte, war stärker.


  »Du spürst die Kraft des Himmels«, sagte Tomamai dunkel und beschwörend. »Die Unendlichkeit durchzieht dich und nimmt das Böse mit sich fort ins All …«


  Volker verstand ihn nicht mehr. Tomamai sprach jetzt kreolisch, und seine Stimme erhielt einen singenden Ton. Aber er spürte, wie in seinem Leib, dort, wo Tomamais Hand lag, ein heftiges Ziehen begann, kein Schmerz, kein Stechen, nur das Gefühl, als zöge jemand etwas aus seinem Körper, das so unwichtig war, daß der Leib nicht einmal mit Schmerzen antwortete.


  Ein paarmal bäumte sich Volker auf, sein Körper zitterte, Schweiß brach aus den Poren, er zog die Knie an und stieß die Beine dann wieder von sich, sein Kopf bewegte sich hin und her und wühlte sich mit einer fast mechanischen Gleichmäßigkeit in die Kissen … links-rechts-links-rechts … und von allem spürte er nichts, wußte er nichts, er fühlte nur den ungeheuren Strom, das Ziehen in seinem Leib und das taube, schmerzlose Entfernen des Unnennbaren in seinem zuckenden Körper.


  »Du wirst gesund«, sagte Tomamai und beugte sich über Volker. Der Junge öffnete ein wenig die Augen. Der Schweiß lief ihm in den aufgerissenen Mund.


  »Ich werde gesund!« antwortete er mit ganz klarer Stimme.


  »Du fühlst es …«


  »Ich fühle es.«


  »Du wirst groß und stark.«


  »Ich werde groß und stark.« Tomamai hob die eine Hand von Volkers Leib und löste die andere von der Hand des Jungen. Der geheimnisvolle Kreislauf des Stromes brach zusammen, noch einmal bäumte sich Volker auf und fiel dann matt aufs Bett zurück. Sein fahles Gesicht bekam neue Farbe, er atmete tief und lächelte Tomamai zu. Der Alte wischte ihm den Schweiß vom Körper und deckte ihn bis zum Hals zu. »Wir werden morgen fischen gehen«, sagte er. »Segelfische, Wahoos und Bonitos. Hast du Lust?«


  »Wenn ich darf, Tomamai?«


  »Du darfst.«


  »Und das Fieber?«


  »Morgen hast du kein Fieber mehr.«


  »Und … und mein Blut?«


  »Wir werden das Blut überlisten.« Tomamai stand auf. Sein runzeliges Gesicht zerfloß in einem breiten Lächeln. Es war jetzt fratzenhaft wie die Göttermaske, die er gestern getragen hatte. »Was wollen sie alle von dir, mon Petit. Du bist doch nicht krank.«


  »Ist das wahr?«


  »So wahr, wie wir morgen Fische fangen.«


  Als Tomamai aus dem Haus kam, hatte Baumann gerade gesagt: »Jetzt geh' ich hinein! Ich will wissen, was er mit dem Jungen tut! Das ist das letztemal, daß ich nachgebe! Morgen früh fliegen wir nach Mahé!«


  »Morgen früh fahren wir aufs Meer hinaus«, sagte Tomamai. Er hatte den letzten Satz noch gehört. »Mon Petit und ich!«


  »Er ist verrückt!« schrie Hansen.


  »Wie … wie geht es ihm?« stammelte Marga.


  Claudia rannte an Tomamai vorbei ins Haus, aber in der Tür blieb sie stehen, als hielte sie jemand fest. Dann wich sie mit einem unterdrückten Schrei zurück.


  Volker kam heraus, in seinem kurzen Hemd, unter dem die staksigen Beine noch dürrer aussahen. Er breitete die Arme aus und hielt sich am Türrahmen fest.


  »Morgen früh fangen wir Segelfische!« rief er mit seiner etwas kieksenden Jungenstimme. »Ich bin doch nicht krank!«


  Es gibt Dinge, die man nicht erklären kann …


  Eine Woche später war Richtfest, und das ganze Dorf feierte. Zehn Hammel drehten sich an eisernen Spießen über den Feuern, die Eingeborenen tranken Coca Cola, weil Balolonga verboten hatte, daß Alkohol auf die Insel kam. Merkwürdigerweise gab es zahlreiche Betrunkene, als die Nacht fortgeschritten war, und als Baumann ein Glas Cola trank, schmeckte das Gesöff zwar süßlich, aber es brannte höllisch in der Kehle.


  »Ihre glücklichen Insulaner sind große Schlitzohren!« sagte Baumann lachend zu Dr. Rank, der besoffen sein durfte und sein ganzes Repertoire an Trompetensoli herunterblies. »Im Cola ist mehr Rum als Coca.«


  »Der Schmuggel.« Dr. Rank hob die Schultern. »Bis jetzt haben Sie nur die Schokoladenseite von Aimée gesehen – sie ist allerdings die prägnanteste. Aber es gibt auch eine saure Seite, Alex, und das ist der Schmuggel. Und dieser Bob Skey, ich lasse mich fressen, wenn's nicht stimmt, hat mächtig seine Flossen drin! Woher kann er sich solch ein Motorboot leisten? Durch seine Mietfahrten? Unmöglich. Die bringen nicht einmal das Benzin ein! Kontrollen aus Mahé sind immer ein Schlag ins Wasser, denn die Schmuggler haben einen guten Draht zu den Behörden.«


  »Und was tut Balolonga dagegen?«


  »Das werden Sie morgen sehen! Jeder Besoffene muß morgen antreten und bekommt zehn Hiebe. Mittelalter wie in Saudi-Arabien. Aber sie lassen sich mit Freuden den Hintern vollhauen, weil's vorher gar so gut geschmeckt hat.«


  Auf dem Dach des Hauses wehten neben einem Kranz aus Palmblättern und bunten Bändern auch Ranks Union Jack und die deutsche Fahne, die Aimée-Mädchen aus Baumwollstoff genäht hatten. Als unter Ranks Trompetensignal die Fahnen aufgezogen wurden, nahm sogar Balolonga seinen schwarzen Homburghut mit der Paradiesvogelfeder ab und stand stramm.


  »Muß das sein?« fragte Titus Hansen, der hinter Rank stand.


  »Ja!« Dr. Rank pustete die Spucke aus dem Mundstück seiner Trompete. »Ohne ein wenig Heimweh verkommt der Mensch.«


  Dies war ein kluger Satz; Hansen hatte dem nichts entgegenzusetzen.


  Mit Volker war seit jener Nacht des schwarzen Zaubers eine deutliche Veränderung geschehen. Seine Blässe, bisher nur notdürftig überdeckt von einer schwachen Sonnenbräune, verschwand. Er aß mit großem Appetit, hatte das Fieber abgeschüttelt ohne eine nachklingende Schwäche, von der er sich früher nur langsam erholte. Seine Lippen hatten Farbe, und wenn er beim Hausbau half, ermüdete er nicht mehr so schnell, sondern schleppte Dachsparren und schob Karren mit Sand, als habe er das schon immer getan.


  »Lassen Sie ihn, Marga!« sagte Dr. Rank, als sie Volker aus der Baukolonne wegholen wollte. »Der Junge kämpft! Er wartet nicht mehr, was die Krankheit mit ihm anstellt, er zwingt sie, sich ihm unterzuordnen.«


  »Bis er völlig zusammenbricht!« sagte Marga stockend. »Doktor, man kann doch nicht eine Leukämie …«


  »Man kann den Körper zur Abwehr zwingen! Wissen wir, was Tomamai und Volker miteinander ausgemacht haben? Beide schweigen darüber, aber der Erfolg gibt ihnen recht.« Noch, dachte Dr. Rank. Verdammt, wir Mediziner sind Skeptiker, auch wenn wir's nie zugeben. Natürlich geht das nur eine Zeitlang gut, aber es wird für Volker eine schöne Zeit sein. Man sollte sie ihm gönnen.


  Der Fischzug mit Tomamai, den Volker unternommen hatte, war ein Teil der geheimnisvollen Therapie. Niemand durfte sie begleiten. Tomamai holte den Jungen am frühen Morgen ab. Sie schoben gemeinsam einen Katamaran mit einem geflochtenen Segel aus Palmfasern ins Meer, dann glitten sie langsam in den goldenen Sonnenglast hinein. Von der Terrasse beobachteten Dr. Rank und die Baumanns das kleine Boot, bis es um einen der ins Meer hinausragenden Granitfelsen verschwand.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Dr. Rank. »Entweder er bringt den Jungen auf den Armen zurück, und wir müssen sofort nach Mahé fliegen, oder sie kommen mit großer Beute zurück, und wir erleben etwas Unerklärbares. Volker fühlt sich stark wie ein gemästeter Ochse.«


  Gegen Mittag kamen Tomamai und Volker zurück. Dr. Rank saß mit einem alten Fernrohr auf der Balustrade und hatte das Boot groß im Okular.


  »Er sitzt am Segel und lacht!« sagte er. »Und verdammt, vor ihm liegt ein Prachtexemplar von einem Schwertfisch! Hat er den allein aus dem Meer geholt, so hat er bestimmt eine Stunde lang zu tun gehabt!«


  Er gab das Fernrohr an Marga, Claudia und Baumann weiter, zuletzt an Hansen, der jetzt Volker groß vor sich hatte.


  »Mit nacktem Oberkörper sitzt er da!« sagte er.


  »Hier gibt es keinen Schnupfen!« stellte Dr. Rank fest.


  »Er segelt das Boot allein. Tomamai sitzt am Bug und tut nichts.«


  »Segeln hat er ja in Deutschland gelernt«, sagte Dr. Rank trocken. »Und ich wette, der Katamaran liegt besser im Wasser als Ihr Luxusboot auf dem Baldeney-See.« Er nahm Hansen das Fernrohr weg und schob es zusammen. »Ich revidiere hiermit öffentlich meine Einstellung. Ich gebe Tomamai eine Chance, Volker zu heilen!«


  »Durch Gifttränke, frische Luft und Fischfang?« sagte Baumann. »Wenn das so einfach wäre, gäbe es keine Leukämie mehr.«


  »Es gibt nur einen Tomamai.« Dr. Rank wischte sich übers Gesicht, denn er spürte die große Sehnsucht nach einem doppelten Gin. »Und er nimmt seine Geheimnisse mit ins Grab. Er hat keinen Nachfolger mehr. Die moderne Welt verzichtet auf Zauberer. Und das ist eigentlich logisch: Was fangen drei Milliarden Menschen mit, sagen wir zehn Männern an, die übernatürliche Kräfte besitzen?«


  Es war, wie Dr. Rank vermutet hatte. Volker hatte den Schwertfisch allein gefangen. Über zwei Stunden hatte er mit dem riesigen Fisch an der Angel gekämpft, das Boot war weit ins Meer hinausgezogen worden, da der Fisch in seiner Not die Unendlichkeit der See suchte. Tomamai hatte nicht dabei geholfen. »Halt ihn fest!« hatte er nur gesagt. »Laß ihn nicht entkommen! Du bist stärker als er! Er ist nur ein Fisch, du aber bist ein junger kräftiger Bursche. Laß ihn schwimmen, und zieh die Leine wieder ein, immer und immer wieder, bis er müde ist und du ihn heranziehen kannst. Laß ihn nicht los! Du bist der Stärkere!«


  Und der Angelstock aus Bambus gab nach wie ein gespannter Bogen, die dicke Schnur war so straff wie eine Saite. Volker stemmte die Beine gegen die Bootswand und klammerte sich an der Angel fest.


  Der Riesenfisch aber warf sich aus dem Wasser, sein Schwert glitzerte in der Sonne, und es war ein so gewaltiges Tier, daß Volker sich sagen mußte: Den bekommst du nie ins Boot. Er wird dir davonschwimmen. Er reißt sich los, und du verlierst den Kampf. Ich werde ihn niemals besiegen können. Nie. Wer hat je einen so ungeheuren Fisch gesehen?


  Der Katamaran trieb ins offene Meer, die Insel wurde kleiner und verschwand am Horizont wie ein Schildkrötenbuckel. Und der Schwertfisch zog das Boot weiter und weiter hinaus, er schlug mit dem Schwanz, peitschte das Wasser schaumig auf, tauchte weg und bog den Angelstock, als wollte er mit aller Gewalt einen Reif aus ihm machen.


  »Festhalten!« sagte Tomamai ruhig. Er stellte sich hinter Volker, drückte beide Hände auf seine Schultern und hielt ihn so fest, damit ihn der Fisch nicht über Bord zog.


  »Kämpf!« sagte er dabei. Seine Stimme hatte etwas Zwingendes und Beschwörendes an sich. »Laß nicht nach. Wenn du ihn nicht besiegst, wirst du nie ein Mann werden!«


  Nach zwei Stunden zog Volker den großen Fisch längsseits des Bootes mit. Das Tier schwamm müde an der Angelleine, nur seine Augen glitzerten böse zu seinem Bezwinger hinauf. Sein mächtiges Schwert, aus der Nähe gelblich und schartig, peitschte ab und zu das Wasser. Tomamai klopfte Volker auf die Schulter und reichte ihm ein langes Messer. »Du mußt ihn hinter dem Kopf in den Nacken stechen!« sagte er. »Mit einem Stich. Den zweiten kannst du nicht mehr machen. Dann reißt er sich los mit allerletzter Kraft.«


  »Ich kann es nicht Tomamai«, sagte Volker erschöpft. »Ich kann ihn nicht töten. Mir zittern alle Knochen. Tu's du!«


  »Ist es mein Fisch? Du hast ihn besiegt, nun hol ihn herein!« Er drückte Volker das Messer in die Hand und setzte sich dann unter das schlaffe Segel. Das Meer lag da wie eine Fläche aus bläulich schimmerndem Silber.


  »Ich laß ihn schwimmen«, sagte Volker mit zitternder Stimme.


  »Wie du willst. Dann wirst du immer der Verlierer sein.«


  Volker umkrampfte das lange, spitze und scharfe Messer. Er beugte sich zu dem großen Fisch hinunter, und sie blickten sich eine Sekunde an. Die Augen des Fisches glitzerten kalt. Ein Mensch hat Mitleid, ein Tier besitzt keins. Mit einem wilden Stoß hieb Volker das Messer hinter dem Kopf des Fisches in den Nacken. Der Fisch bäumte sich auf. Blut schoß aus der Wunde und färbte das Wasser rot.


  »Tomamai!« schrie Volker. Seine Stimme überschlug sich. »Er stirbt!« Dann war es vorbei. Der Riesenfisch drehte sich, die Augen wurden wie stumpfes Glas. Die Angelschnur erschlaffte.


  Volker saß an der Bordwand. Er starrte auf den toten Fisch und weinte. Tomamai zog ihn später ins Boot, weil das Blut die Haie anlocken konnte. Er setzte dann das Segel in den schwachen Wind und ließ den Katamaran zurück nach Aimée treiben.


  »Ich habe ihn ganz allein besiegt, Paps«, sagte Volker später zu seinem Vater. Der Schwertfisch lag im Ufersand, und erst jetzt sah man, welch ein ungewöhnliches Tier es war. »Jetzt weiß ich, wie stark ich bin!«


  Zwei Nächte später glitten zwei unbeleuchtete Motorboote an Aimée vorbei. Sie umfuhren den Granitfelsen, der die Bucht schützte, und legten in einer anderen Bucht an – bei der wilden Steilküste, die jäh ins Meer abfiel.


  Hier schäumte die See an den Klippen empor. Sie hatte im Laufe der Jahrtausende die Felsen zernagt, Höhlen und Schluchten aus dem Stein gefressen, eine Bucht, unbewohnbar und feindlich, in die selbst die eingeborenen Fischer nicht hineinfuhren, weil das unberechenbare Meer sie in jedem Augenblick gegen die Felsen schleudern konnte.


  Die beiden unbeleuchteten Motorboote aber schienen den Weg durch die Klippen genau zu kennen. Langsam, mit gedrosselten Motoren, tuckerten sie auf die Steilwand zu. Dann rasselten die Anker auf den Grund, und ein dünner, heller Scheinwerferstrahl glitt in Sekundenschnelle über jene Höhlen hinweg, die das Meer im Laufe von Jahrtausenden geschaffen hatte.
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  In dieser Nacht schliefen Alex Baumann und Titus Hansen im halbfertigen Haus. Am frühen Morgen sollte mit dem Eindecken des Daches begonnen werden. Die Bretter, die Rollen mit geteerter Pappe und die Blöcke mit Bitumen lagen schon bereit.


  »Ein Luxusdach«, meinte Dr. Rank. »Spitzenklasse, wie alles, was Sie hier bieten, Alex. Sie haben Häuptling Balolonga mit Ihrem Charme gewonnen, und nun läßt er seine Leute schuften, wie sie es noch nie in ihrem Leben getan haben. Sie haben der schönen Sathra den Kopf verdreht, ob Sie's wollten oder nicht. Sie haben sogar Tomamai, den großen Schweiger, dazu gebracht, mit Volker auf Fischfang zu gehen; in den letzten sechs Wochen sind vier Frachtschiffe hier vorbeigekommen und haben Waren für Sie abgeladen, was seit Menschengedenken auf Aimée nicht passiert ist – vier Schiffe in sechs Wochen, das ist ja geradezu Welthandelsverkehr. Und nun bekommen Sie das einzige massive Dach auf Aimée, das so herrlich nach Teer stinkt. Ich rieche das gern, verrückt, was? Als kleiner Junge bin ich immer zu den Straßenarbeitern gelaufen und habe mich neben die Teerkocher gestellt, die Nase immer dort, wo es gerade am meisten dampfte. Später habe ich als Mediziner gelernt, daß so etwas zu den Krebsnoxen gehört! Aber habe ich Lungenkrebs? Keine Spur. Ich habe sämtliche Krankheiten in mir totgesoffen. Man sollte mir für diese Allgemein-Therapie den Nobelpreis verleihen.«


  Plötzlich betrachtete er den Neubau sehr nachdenklich. Es schien, als wäre er nicht so ganz zufrieden. »Sagen Sie mal, Sie wollten doch raus aus dem Zivilisationsdreck, nicht wahr? Ein Paradies suchen, glücklich sein, leben ohne Parteien und Steuern, ohne neidische Nachbarn und intrigierende Konkurrenten, ohne lügende Zeitungen, ohne Verpflichtungen, höflich zu sein, wo man den lieben Partner in die Fresse schlagen möchte – kurzum, ein Leben ohne Umweltverpestung, Düsenlärm und Autoabgasen – ein …«


  »Was soll das, Vince?« sagte Baumann ungehalten. »Warum zählen Sie das alles auf? Was hat das mit dem neuen Haus zu tun?«


  »Viel! Es ist ein Musterbeispiel dafür, daß keiner, auch Sie nicht, aus seiner Haut herauskann! Was bauen Sie da? Einen Bungalow nach europäischen Normen! Wenn's fertig ist, kommt eine Funkstation hinzu, damit Sie nicht von der Welt abgeschlossen sind. Dann folgt ein großes Stromaggregat …«


  »Das kommt tatsächlich, und bereits in zehn Tagen«, sagte Hansen, der hinter den beiden stand und den Bauplan studierte.


  »Dann natürlich Tiefkühlschrank, Waschmaschine, Spülmaschine, Elektrogrill. Warum sind Sie eigentlich von Essen weg, Alex?«


  »Soll ich in einer Höhle leben wie Sie, Vince?«


  »Es geht weiter!« Dr. Rank hob die Hände und zählte es an den Fingern ab. »Es kommt also ein Motorboot, und um die Insel besser kennenzulernen, schafft man einen Jeep an. Das spricht sich rum in Mahé: Hört, hört, dort drüben auf Aimée wird urbanisiert – so nennt man das wohl, was? Und schon rauschen die Immobilienhändler heran, und das letzte Paradies liegt in der Scheiße!« Dr. Rank nickte und steckte die Hände in die Taschen seiner ausgefransten Hose. »Das alles sehe ich an diesem Haus, Alex. Man kann's nicht ändern, der Fortschritt ist nicht aufzuhalten.«


  »Wir wollen hier leben, Vince«, sagte Baumann ernst. »Für immer! Auch wenn …« Er schwieg und biß sich auf die Unterlippe.


  Rank nickte. »Ihr Junge wird hier begraben werden«, sagte er trocken. »Aber nicht mit sechzehn, sondern als alter Mann! Was Tomamai aus ihm gemacht hat, ist ein Wunder!«


  »Das sagen Sie als Mediziner?« Hansen faltete den Hausplan zusammen. »Wenn man Leukämie mit Fischfang heilen könnte …«


  »Und mit der nach Pisse schmeckenden Medizin von Tomamai – das ist es!« Dr. Rank zeigte auf das Haus mit den Balkengerippen des Daches. »Alex, tun Sie mir den Gefallen, und decken Sie über Ihre Teerpappe Palmstroh und Matten aus Palmblättern. Nicht wegen der Folklore. Meinetwegen! Sie tun mir einen Gefallen. Geteerte Dächer sind meine Jugend, und da fange ich einfach an zu heulen …«


  Er wandte sich schroff ab und watschelte davon. Dieser Charlie! Er sah von hinten wirklich aus wie ein ergrauter Chaplin.


  »Er hat ein gutes Herz«, sagte Hansen leise.


  »Und außerdem hat er auch recht.« Baumann betrachtete sein halbfertiges Haus plötzlich mit anderen Augen. »Es gibt keine Robinsone mehr, zumindest keine freiwilligen. Titus, möchtest du das Leben zweihundert Jahre zurückdrehen?«


  »Um Gottes willen – nein!«


  »Und trotzdem wird es immer Probleme geben. Wir haben uns zu sehr daran gewöhnt, an einem Schalter zu drehen, und das Licht geht an!«


  Die Probleme, das sah Baumann in dieser Nacht, würden auf Aimée ganz anders aussehen. Da er nicht schlafen konnte, stand er leise auf, um Hansen nicht zu wecken, der neben ihm im künftigen Schlafzimmer auf einer Palmstrohmatte lag und leise schnarchte. Er ging hinaus in die warme Nacht und blickte eine Weile über das matt im Mondlicht schimmernde Meer. Hinter der schützenden Felsenzunge vernahm er das ewige Rauschen und Grollen der See. Hier nagte das Meer seit Jahrtausenden an seinem Widersacher, der zu Stein erstarrten Erde. Weiter draußen war eine weißglitzernde, schäumende Brandung zu sehen: die Korallenriffe.


  Alexander Baumann ging langsam am Rande des Palmenwaldes entlang. Endlich hatte er die Ausläufer der Felsen erreicht. Vor ihm lag eine Landschaft aus Steinblöcken, von der unbezwingbaren Natur mit Büschen, Gras und schiefen Bäumen überwachsen. Er sah Pflanzen, die sich festkrallten, überall dort, wo ein wenig Boden war und wo sich Wurzeln bilden konnten.


  Der Mond spendete Licht genug, und so ging Baumann weiter. Er stieg in Serpentinen das Bergland hinauf und blieb oben auf der Kuppe stehen. Unter ihm, langsam in der faden Dunkelheit sich verlierend, lag die Insel. Hier steige ich morgen bei Tag hinauf, dachte er. Von hier aus müßte man ganz Aimée überblicken können. Er setzte sich auf einen Felsklotz, zog die Beine an und dachte an all die Ereignisse der vergangenen Wochen, angefangen beim plötzlichen Zusammenbruch Volkers auf dem Baldeney-See. Unter ihm donnerte jetzt das Meer in einer bizarren Felsenbucht gegen das Gestein, hinter ihm, wenn er sich umdrehte, breitete sich die Insel aus mit dem grünen Pelz aus Wäldern und Buschwerk.


  Wir hätten auch dahinten bauen können, dachte Baumann. Auf der anderen Seite der Insel, weit weg vom Dorf. Völlig allein mit Wind und Meer, Felsen und Palmen, Sand, Vögeln und Fischen. Ich habe es nicht getan, ich habe die Nähe der Menschen gesucht, ich hatte und ich habe Angst, allein zu sein, wenn die Krankheit Volker eines Tages besiegen wird. Wer soll Marga und Claudia trösten? Ich kann es dann nicht mehr, so stark ist kein Mann, daß er seinen Sohn beweint und dann noch Vorbild sein soll für die anderen. Auch Titus Hansen könnte es wahrscheinlich nicht. Allein sein in seinem Schmerz – eine kleine Familie, die dann verbissen zusammenhält und alles aufgegeben hat. Wie einfach ist das alles in der Theorie. Der Mensch braucht den Menschen; das kann man nicht leugnen, auch wenn der Mensch immer und überall, wo er ist, eine Gefahr bedeutet.


  Baumann zuckte zusammen, als plötzlich aus der tosenden Felsenbucht dort unten ein dünner scharfer Scheinwerferstrahl über die Küste glitt. In diesem hellen Lichtfinger sah er, wie zerklüftet und ausgehöhlt der Berg hinter ihm war, wie das Meer an der Küste hochbrandete und welche Wellen das Wasser in die Bucht schlug. An der Stelle, wo Baumann jetzt saß, fiel der Berg steil ab. Der Hang war kahl und ohne Bewuchs. Nackter Granit.


  Nur Vögel konnten in ihm nisten, Schwärme unzählbarer Möwen und seltener Vogelarten, die nur ein Wissenschaftler benennen konnte.


  Das Licht erlosch. Ein zweiter Scheinwerferstrahl flammte auf und wanderte tastend über die Höhlen. Er kam von links, schwenkte dicht über die Wasseroberfläche und blieb dann auf einem Platz stehen, der wie ein Vorsprung aussah oder wie eine ins Wasser hinausragende Plattform, hinter der dunkel, ein gezacktes Loch nur, der Eingang einer Höhle lag.


  Zwei unbeleuchtete Schiffe, dachte Baumann und stemmte die Füße gegen den steinigen Grund. Was tun zwei Schiffe in der Nacht an der Küste dieser Insel? Warum tasten sie eine Küste ab, wo man nicht anlegen kann? Wie haben sie es überhaupt geschafft, in diese höllische Bucht hineinzukommen? Sie tun das nicht zum erstenmal, das ist klar. Und da sie es nachts tun, ist das Sonnenlicht gewiß nicht ihr Freund.


  Hat Rank etwa schon wieder recht? Es gibt keine Paradiese mehr, auch Aimée ist nur von Menschen bewohnt. Er rührte sich nicht, er starrte nur hinab in den schäumenden Gischt und beobachtete, wie die beiden Schiffe vorsichtig, mit tastenden Lichtfingern, sich dem Steinplateau näherten. Es waren schnelle Motorboote mit flachen Kabinenaufbauten und mit einem Radarschirm sogar über dem Ruderhaus. Das Toben der See schluckte jedes anderes Geräusch. Wie der Riese Gulliver sah Baumann hinunter auf die beiden Boote, die im Wasser schaukelten und anscheinend am Felsen ankerten, das eine links, das andre rechts vom Plateau. Beide Scheinwerfer erleuchteten jetzt den Eingang der Höhle – ein Riesenschlund in einem zerklüfteten Gewicht aus Granit.


  »Geh nicht hinunter!« sagte plötzlich eine sanfte Stimme hinter ihm. Entsetzt wandte Baumann sich um. Das lange Haar offen im Wind, um den Körper ein dunkelrotes Tuch gewickelt, die Schultern entblößt, so stand Sathra vor ihm – wie eine Geistererscheinung fast im geheimnisvollen Licht des Mondes. Sie hielt die Hände zum Gruß nach indischer Art und sah Baumann mit ihren glänzenden, wie immer fragenden und dabei sehr vielsagenden Augen an.


  »Was machst du hier in der Nacht?« fragte er gedämpft, als könne man ihn bis hinunter zu den geheimnisvollen Booten hören.


  »Ich bin dir nachgegangen, Herr.« Sie lächelte ihn an, und ihr ebenmäßiges Gesicht war von einer so unwirklichen Schönheit, daß Baumann eine Weile wie verzaubert dastand.


  »Warum?« sagte er auf einmal barsch. »Was soll das, Sathra?«


  »Ich bin immer um dich, Herr. Auch wenn du es nicht siehst.«


  »Ich will das nicht!«


  »Oft weiß der Kopf nicht, was die Seele will«, sagte sie sanft. Ihre Stimme klang unendlich zärtlich. Baumann empfand ihre Worte wie eine Liebkosung. Er wehrte sich dagegen, sprang auf und trat einen Schritt zurück. Unten in der Bucht warf man Taue auf das Plateau; Baumann sah es gerade noch.


  Nein, sagte er sich. Nicht das! Ich liebe meine Frau! Sag es dir dauernd vor, alter Knabe. Ich liebe meine Frau. Ich liebe meine Frau. Ich habe einen todkranken Jungen und eine Tochter, die so alt ist wie Sathra! Alex Baumann, sei kein Idiot! Du bis auf dieser Insel, um von vorn anzufangen und alles besser zu machen. Besser als im unmenschlichen Automaten der Zivilisation. Du bist hier, um nichts zu sein als ein Mensch! Die Liebe gehört dazu, aber das heißt die Liebe zu Marga und zu deinen Kindern! Fang nicht ein neues Leben an, indem du gleich stolperst und fällst!


  »Ich will, daß du glücklich wirst, Herr«, sagte Sathra mit ihrer samtenen Stimme.


  »Ich bin glücklich!«


  »Du hast mich geküßt.«


  »Das war ein Irrtum, Sathra! Das war … wie soll ich's dir erklären? Es war ein Ausdruck von Dankbarkeit …«


  »Es war Liebe.«


  »Nein!«


  »Du weißt es nur noch nicht.« Sie kam auf ihn zu, und da er nicht zurückweichen konnte, weil hinter ihm der Abgrund begann, mußte er stehenbleiben. Sie lächelte ihn noch immer an, aber es war, als läge jetzt in diesem Lächeln nicht mehr allein das Glück, ihn zu sehen, sondern auch eine besitzergreifende Grausamkeit. Nur eine Frau kann so lächeln, und nur eine Frau kann mit den Augen Unaussprechliches sagen.


  »Ich liebe meine Frau!« sagte Baumann mit Nachdruck, und das klang so, als wolle er sich zur Wehr setzen. Mein Gott, wie kindisch benehme ich mich, dachte er gleichzeitig. Man sollte sie packen und schütteln, sie stehenlassen und gehen. Aber wer kann das bei diesem Blick, bei diesem allesbezwingenden Lächeln?


  Sie hat sich mit irgendeinem süßen Blumenöl eingeschmiert, dachte Baumann. Welch ein betörender Duft in dieser warmen Nacht! Eine Strähne ihres schwarzen Haares streifte sein Gesicht, und er zuckte zusammen wie unter einem Peitschenschlag. Ich liebe Marga, dachte er. Ich liebe Marga!


  »Ich kann dich jetzt da hinunterstoßen«, sagte Sathra weich.


  »Was hättest du davon?« fragte er. Eine unabwehrbare Beklemmung überfiel ihn. Sie kann es wirklich, dachte er. Und keiner wird es je erfahren, wie es geschehen ist. Alex Baumann ist auf Aimée verschollen … das Meer da unten in der Felsenbucht gibt keinen mehr frei. Ein Mensch ist plötzlich weg. Ein ewiges Rätsel bleibt. »Warum«, fragte er noch einmal mit belegter Stimme.


  »Du hast mich geküßt.«


  »Sathra … ich …«


  »Es gibt keine Nacht mehr«, sagte sie mit ihrer Samtstimme. »Wie kann ich schlafen, wenn ich an dich denke, Herr?«


  »Du bist so jung wie meine Tochter!«


  »Und du so alt wie mein Vater. Wir wollen das alles vergessen, Herr.« Sie atmete tief ein, und jetzt spürte er sie. Er wehrte sich wieder gegen diese Berührung, doch sie durchströmte ihn wie eine heiße Flut. »Ich weiß eine Stelle, wo man vergißt«, sagte sie. »Man atmet den Duft einer Blume ein, und die Welt versinkt. Komm mit …«


  Baumann rührte sich nicht. Der Duft, der von Sathras Haaren und von ihren Schultern ausging, war eine einzige Aufforderung.


  »Tristan und Isolde auf den Seychellen«, sagte Baumann mühsam und gegen seine Empfindungen ankämpfend. »Nacht der Liebe, gib Vergessen …«


  »Was heißt das?« fragte sie.


  »Das verstehst du nicht.«


  »Komm mit!« Sie faßte nach seinen Händen, preßte sie an sich und küßte ihn plötzlich auf den Mund. Er stand wie versteinert, und das verzweifelte »Ich liebe Marga!« verklang wie ein einsamer Schrei im Nebel.


  »Soll dein Sohn weiterleben?«


  Baumann zuckte zusammen. »Was hat Volker damit zu tun?«


  Plötzlich war die völlige Ernüchterung in ihm. Der unbeschreibliche Zauber Sathras verflog. Er riß seine Hände von ihren Brüsten und sprang zur Seite.


  »Wen liebst du mehr?« fragte sie. In ihrer sanften Stimme lag jetzt etwas Höllisches. »Deinen Sohn oder deine Frau?«


  »Was ist das für eine Frage!«


  »Beantworte sie.«


  »Darauf kann man nicht antworten, Sathra.«


  »Wen würdest du opfern?«


  »Niemanden!« schrie Baumann plötzlich. »Was soll der Unsinn!«


  »Du wirst einen opfern, Herr! Entscheide dich.« Sie lächelte ihm zu, betörend und grausam zugleich. Ein Geschöpf aus Liebe und Unbarmherzigkeit stand vor ihm. »Dein Sohn wird sterben, wenn du mich nicht küßt, und deine Frau wird sterben, wenn du mich küßt. Es gibt kein Weglaufen, Herr. Entscheide dich.«


  Sie legte wieder die Hände grüßend aneinander, verneigte sich tief und demütig, das lange Haar fiel wie ein schwarzer Mantel über ihren Körper und verdeckte ihre Brüste. Dann wandte sie sich ab und ging lautlos davon. »Träume ich?« sagte Baumann zu sich und starrte ihr nach. Einer wird sterben: Marga oder Volker … O mein Gott, ist denn überall auf dieser Welt nur die Hölle?


  Die beiden Schiffe unten in der tosenden Felsenbucht hatten unterdessen an dem Plateau festgemacht und Strickleitern ausgeworfen. Mehrere Scheinwerfer erleuchteten jetzt hell den Platz und die Höhle. Vier Männer waren schon auf der Felsenplatte und sicherten die Strickleitern. Es mußte da unten Eisenringe und Haken geben, ein Beweis, daß der Ankerplatz ausgebaut worden war.


  Alexander Baumann war von der Begegnung mit Sathra und ihrer mörderischen Leidenschaft noch so überwältigt, daß er sich erst an das Geschehen in der Bucht erinnerte, als starke Scheinwerfer das Innere der großen Höhle erhellten. Er ging weiter bis zum Rand der bizarren Felsen, legte sich zwischen die Steinbrocken und starrte hinunter.


  Etwas geradezu Unwahrscheinliches geschah dort: Aus der Höhle wurden zusammenklappbare Schienen geholt und bis zum Ende der Felsenplatte verlegt. Dann tauchte ein flacher Wagen auf, geschoben von drei Männern in gelbem Ölzeug. Vorne an der Lore, die wie ein Förderwagen im Bergwerk aussah, ragte ein kleiner Kran in die Höhe. Das Wägelchen rollte bis zum Rand des Plateaus, ein großer Haken glitt an Stahltrossen in die Tiefe und verschwand in einer offenen Luke im Deck des ersten Motorboots. Kiste um Kiste schwebte nun am Kran vom Meer ans Land, die eine wie die andere wurde auf den Schienenwagen abgesetzt, den die drei Männer in Bewegung setzten, um mit ihm in der Höhle zu verschwinden.


  Vierzehn Ladungen zählte Baumann, sieben pro Schiff, dann war der nächtliche Transport beendet. Die Luken schlossen sich, und die Schienen wurden wieder zusammengeklappt. Die Lichter erloschen bis auf die Scheinwerfer von den Booten, die geisterhaft und in der starken Dünung schwankend die Felsenplatte abwechselnd in Licht oder tiefe Nachtschwärze tauchten. Die Männer kletterten an Bord, die Strickleiter wurde eingeholt und die Vertäuungen aus den Eisenringen gezogen. Lautlos glitten die beiden Boote aus der schäumenden Bucht hinaus ins Meer, wo sie schnell in der Dunkelheit verschwanden.


  Einhundertachtundsechzig Kisten, dachte Baumann und blieb zwischen den Steinen liegen. Heimlich an Land gebracht. Das kann nicht nur Whisky sein. So viel können auch die besten Säufer der Insel Aimée, einschließlich Dr. Rank, nicht bewältigen. Was da unten abgeladen worden ist, muß eine ganz heiße Sache sein. Was wußte Sathra davon? Warum sagte sie: Geh nicht hinunter, Herr. Baumann richtete sich auf. Die Beklemmung war wieder da. Einer wird sterben, hatte sie gesagt. Deine Frau oder dein Sohn. Ich werde den Hausbau einstellen, dachte er. Sofort! Wir werden diese Insel so schnell wie möglich verlassen. Er lief den Weg zurück, den er gekommen war, und als er den Wald wieder erreichte, rannte er am Ufer entlang und stürzte völlig außer Atem in sein halbfertiges Haus.


  Titus Hansen lag im ›Schlafzimmer‹ auf dem Rücken und pfiff leise im Schlaf. Baumann rüttelte ihn, bis er erwachte und blöde vor sich hinstarrte. »Was soll das?« sagte er, als er Baumanns Gesicht erkannte. »Hat dich was gebissen? Hier gibt es doch keine Giftschlangen.«


  »Hast du eine Ahnung!« Baumann rang nach Luft. Der schnelle Lauf hatte ihn fertiggemacht. »Schlangen von unwirklicher Schönheit.«


  »Bist du verrückt, Alex?«


  »Ich könnte es werden. Mensch, wach endlich auf! Titus, wir bauen nicht weiter! Mit dem nächsten Schiff fahren wir weg.«


  »Und wohin?«


  »Irgendwohin! Ich weiß es noch nicht.«


  »Wo ist Dr. Rank?« sagte Hansen und setzte sich. »Er soll seine alte Trompete nehmen und dir das Hirn damit durchpusten! Was regt dich so auf, Junge? Die warme Nacht vielleicht? Seit wann bist du wetterfühlig? Hier gibt es keinen Föhn, das weiß ich nun ganz genau – auch, daß hier keiner jodelt.«


  »Verdammt! Laß die dämlichen Witze!« schrie Baumann. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. »Es ist ernst, ich verlasse sofort die Insel.«


  »Und Volker?«


  »Eben wegen Volker. Und wegen Marga!«


  »Bekommt ihr das Klima nicht?« Hansen war plötzlich hellwach. »Was ist mit dem Jungen? Hat er wieder einen Anfall bekommen?«


  »Ihm geht es gut.« Baumann ging hinaus vor das Haus und blickte hinüber zu dem dunklen Berg, der sich wie ein mächtiger Buckel über dem Palmenwald erhob. Dort war die große Bucht, dort lag das Dorf, und dort in Ranks Haus schliefen jetzt Volker, Marga und Claudia ihren ahnungslosen Schlaf.


  Baumann griff sich an die Kehle, als würge ihn etwas. Hansen, der ihm gefolgt war, sah ihn erstaunt an. »Mir scheint, du bist krank«, sagte er.


  »Komm mit«, sagte Baumann energisch. Hansen blieb stehen und tippte an seine Stirn.


  »Wohin, jetzt mitten in der Nacht? Vor dreißig Jahren hab' ich Mondspaziergänge gemacht. Hand in Hand … aber nicht mit einem Mann!«


  Baumann reagierte nicht. Er ging zurück zu den Felsen. Hansen mußte ihm wohl oder übel folgen. Er hat 'ne Macke, dachte er. Dabei ist er gar nicht der Typ, der einen Tropenkoller bekommt! In der Nacht zu den Granitfelsen! Er holte Baumann ein und ging neben ihm her. »Nun sag schon was!« knurrte er. »Auch Idioten können in der Regel sprechen.«


  »Hinter diesen Felsen liegt eine kleine Bucht …«


  »Kenne ich. Ein Teufelsloch. Hab' es beim Angeln von weitem gesehen. Ich glaube, die Eingeborenen nennen sie auch so. Eine verdammte Strömung, und diese Brandung zwischen den Klippen!«


  »Du, als alter U-Boot-Mann, meinst, da kommt kein Schiff rein?«


  »Junge.« Hansen sah Baumann ganz verdutzt an. »Alter U-Boot-Mann! Und du? Aktiver Segler! Was soll der Quatsch? Hast du nicht auch im Stahlsarg gepennt? Überhaupt, was für eine Frage!«


  »Es können Boote in die Bucht«, sagte Baumann und ging weiter. »Ich habe zwei solche Dinger beobachtet.«


  »Du sollst schlafen, statt herumzugeistern.«


  »Sie haben einhundertachtundsechzig Kisten ausgeladen und in eine große Höhle befördert.«


  »Nicht etwa einhundertneunundsechzig?« fragte Hansen spöttisch.


  »Wer lädt nachts Kisten in einer solchen Bucht ab? Was ist in den Kisten? Warum kommen die beiden Boote unbeleuchtet an Land? Sie haben in der Höhle ausklappbare Schienen und einen kleinen Kranwagen …«


  »Und eine TEE-Lok mit einem echten Zwerg im Führerstand … Alex!« Hansen blieb stehen und hielt Baumann am Ärmel fest. »Spinnst du?«


  »Komm mit. Ich überlege mir die ganze Zeit, wie man an die Höhle herankommen könnte.« Er befreite sich von Hansens Griff und begann den Steilhang hinaufzuklettern. Hansen blieb neben ihm. »Auch Sathra weiß davon.«


  »Sathra?«


  »Sie war auch da.«


  »Heute nacht? Ihr beide im Mondschein?« Hansen pfiff durch die Zähne. »Alter Junge, mach keine Zicken! Wir kennen uns jetzt über dreißig Jahre! Und einundzwanzig Jahre bist du mit Marga verheiratet. Das hat sie nicht verdient! Alex, verdammt, hör mir zu! Sei vernünftig! Mach aus dem Paradies hier keinen erotischen Rummelplatz. Wir sind nicht hier, um deinen zweiten Frühling zu pflegen!«


  »Es kommt alles zusammen, Titus.« Baumann kletterte voraus. Er nahm jetzt einen direkteren Weg, steil bergauf. »Wir müssen weg!«


  »Weil dir Sathra unter den Fingern juckt? Nein, mein Junge! Ich weiß, wenn Männer in unserem Alter sich in ein junges Mädchen verlieben, ist das so unlöschbar wie ein Flächenbrand. Aber wir hier haben andere Probleme!«


  »Das dachte ich bis heute auch.« Sie erreichten den Gipfel des Berges, dann blieben sie stehen und starrten hinab in die Felsenbucht, wo das Meer rauschte. Tiefe Dunkelheit lag über den ausgehöhlten Steinwänden.


  »Ein Sauloch!« sagte Hansen. »Und da sind Schiffe hineingefahren? Das müssen Könner sein!«


  »Wir werden morgen früh von der Seeseite zu dieser Höhle fahren.«


  »Mit einem Katamaran? Verrückt! Da macht bestimmt kein Eingeborener mit.«


  »Dann versuchen wir es allein!«


  »Hipp hipp hurra!« Hansen tippte an Baumanns Stirn. »Und was soll das einbringen?«


  »Einhundertundsechzig Kisten mit Schmuggelwaren.«


  »Willst du dich an dem Geschäft etwa beteiligen? Aimée-Schmuggel GmbH und Co. KG?«


  Baumann setzte sich auf einen großen Stein. »Marga ist in Gefahr!« sagte er plötzlich. Hansen zuckte zusammen. Es klang verdammt ernst. »Sathra will sie umbringen, wenn ich sie nicht liebe.«


  »Sag das noch mal!«


  »Wir müssen weg, Titus!«


  »Wegen eines verrückten Mädchens? Da gibt es andere Möglichkeiten. Ihr Vater Balolonga zum Beispiel.«


  »Wer wird mir glauben? Ich habe keine Zeugen.« Baumann sah hinaus auf das im Mondschimmer glitzernde Meer. Nur unter ihm, in der Bucht, tobten die Wellen wie seit Jahrtausenden – der ewige Krieg Wasser gegen Land. »Es klingt alles so verrückt! Weißt du denn, wie die zurückgestoßene Sathra reagieren wird? Das Mädchen besitzt eine Mentalität, die uns fremd ist.«


  »Dann geh eben mit ihr.«


  »Ich liebe Marga.«


  »Das weiß jeder. Was du tust, wäre Notwehr. Dazu noch eine beneidenswerte …«


  »Man kann mit dir nicht ernsthaft reden!« Baumann sprang auf. »Wir bauen nicht weiter; wir packen und verschwinden.«


  »Also Flucht? Ein Alex Baumann flüchtet?«


  »Was habe ich in Essen getan? Warum sind wir hier?«


  »Wegen Volker …« Hansen sprach es nicht aus, er verschluckte den Rest des Satzes. »Aber es ist ja alles anders geworden. Tomamai hat das Wunder vollbracht, Volkers Krankheit aufzuhalten.«


  »Das glaubst du?«


  »Er hat sieben Pfund zugenommen und fühlt sich blendend! Und da willst du weg?« Hansen suchte in den Hosentaschen, holte ein Packung Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Baumann lehnte mit einem Kopfschütteln ab. »Überlaß mir die schöne Hexe.«


  »Dich liebt sie aber nicht.«


  »Vielleicht kommt das noch? Als Junggeselle hat man seine individuellen Tricks.«


  Baumann hob hilflos die Schultern. »Im Augenblick bin ich ratlos«, sagte er nach einer Weile. »Ich weiß nur eins: Marga darf nie etwas davon erfahren.«


  Am nächsten Morgen liehen sie sich ein Auslegerboot mit einem festen Segel. Während unter der Leitung von Balolonga, der in kreolischer Sprache herumbrüllte wie ein preußischer Feldwebel, zehn Männer das Dach zu decken begannen und die übrigen Arbeiter an die Innenwände gingen, fuhren Baumann und Hansen hinaus aufs Meer. Dr. Rank, der kurz vorher mit seiner Trompete unter dem Arm erschien, war in euphorischer Stimmung.


  »Alex!« rief er begeistert. »Ihre beiden Frauen sind mehr als Gold wert! Sie wühlen sich durch meinen Augias-Stall. Claudia und Volker schleppen die alten Klamotten ins Freie, Marga putzt und schrubbt wie bei einem Hausfrauenwettbewerb! Ich sehe jetzt erst, wie groß und schön mein Haus ist! Ich werde ein Trompetensolo für Marga und Claudia komponieren mit einigen virtuosen Trillern.« Er betrachtete das Auslegerboot und die beiden Männer, die sich in orangefarbene Ölanzüge gekleidet hatten. »Auf Fischfang?«


  »Ja«, sagte Baumann knapp.


  »Petri Heil!« Dr. Rank drehte sich um, mischte sich unters Gewimmel der Bauleute und schmetterte eine herzzerreißende Morgenfanfare in den wolkenlosen, tiefblauen Himmel.


  Die Fahrt über die ruhige See verlief reibungslos. Hansen und Baumann hatten die Felsennase erreicht. Der Wind hing gut im Segel, so daß sie bald auch das langgestreckte Korallenriff hinter sich hatten. Im klaren Wasser sah man die ungeheuren Fischschwärme. Ohne Scheu begleiteten sie das Boot. Marlins, Wahoos und Bonitos … die Sonne beschien ihre Leiber und ließ sie silbern glitzern.


  Dann standen sie vor der Einfahrt zur Felsenbucht und starrten auf die umschäumten Klippen. Dumpf rollte der Donner des Meeres aus dem Steinkessel.


  »Da hinein? Verrückt!« sagte Hansen und holte das Segel ein. »Da zerschellen wir wie weiche Tomaten!«


  »Was die anderen konnten, können wir auch!« sagte Baumann hart. »Nimm die Paddel, Titus.«


  »So einen Blödsinn haben wir selbst beim Überlebenstraining nicht gemacht!«


  »Und hier geht es ums Überleben!« Baumann stieß einen Paddel ins Meer. »Wenn du Angst hast, kannst du dich ja auf den Boden legen und beten!«


  Sie blickten sich kurz an und grinsten, denn sie wußten, was wirkliche Freunde in einer solchen Situation tun … So etwas gibt es wohl nur bei Männern – eine Freundschaft gegen Hölle und Teufel!


  »Los!« sagte Hansen und lachte. »Mein letztes Himmelfahrtskommando war 1945 – aber nur keine Hemmungen vorgetäuscht!« Und mit kräftigen Ruderschlägen trieben sie das Auslegerboot in die Strömung, die sie sofort packte und hineinzog in die höllische Felsenbucht.
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  Sie mußten fast eine ganze Stunde gegen die Brandung kämpfen, bis sie zwischen den gefährlichen Klippen jenen Einschlupf fanden, den auch die Motorboote in der Nacht genommen hatten. Als sie diese Barriere überwunden hatten, gelangten sie in ein wildbewegtes, aber nicht ganz so gefährliches Wasser. Das Meer benahm sich noch immer wütend; es schlug gegen die Felsenwand und fiel mit einem ungeheuren Wellenschlag zurück in den Kessel. Doch man konnte das Boot jetzt halten und die Steinplatte ansteuern, die sich gleich einer geöffneten Hand darbot.


  »Das ist ja toll!« keuchte Hansen, der sich an dem kleinen Mast festhielt. Er stand im Boot und hatte eine lange Stange mit einer Eisenkralle in der Hand. Mit ihr wollten sie sich irgendwo festhaken, um sich an den Felsen heranzuziehen. »Eine regelrechte Laderampe, von der Natur geschaffen!«


  »Bin ich noch immer ein Verrückter?« sagte Baumann ganz außer Atem. Er hatte Mühe, das Boot in den Wellen auszubalancieren. Trotz der weiten Ausleger schwankte es bedenklich.


  »Natürlich bist du ein Idiot!« schrie Hansen. »Dieses Abenteuer hätten wir uns sparen können. Um einhundertachtundsechzig Whiskykisten zu bewundern, das Leben aufs Spiel setzen, wenn das nicht verrückt ist – Junge, Junge.« Hansen schlug mit der Eisenkralle zu, aber sie rutschte am Felsen immer wieder ab. Sie schafften es nicht, das Boot festzumachen.


  »Früher hast du besser geentert!« schrie Baumann durch die tosende Brandung. »Wenn wir an Bord der gekaperten Schiffe gingen …«


  »Da warteten hinter uns vier Torpedorohre, und die warfen uns die Strickleiter liebend gern zu, um nicht versenkt zu werden. Halt dich fest, Obermaat!«


  »Zu Befehl, Kaleu!« Trotz ihrer verzweifelten Situation lachten sie, und dieses Lachen tat ihnen gut. Es gab ihnen neue Kraft und das nötige Selbstbewußtsein, ohne das sie verloren gewesen wären. Noch dreimal hieb Hansen mit der langen Stange zu, dann spürte er, wie der Eisenhaken irgendwo sich festklammerte. Das Boot kam ruckartig zum Stillstand. Hansen wurde gegen den Mast geschleudert.


  »Festhalten!« brüllte er. Baumann umklammerte die Stange, und gemeinsam zogen sie so das Boot an die Granitplatte heran. Sie schwebte zwei Meter über ihnen, und die Strömung unter ihr riß heftig am Boot.


  »Wenn einer da oben wäre, sähe alles besser aus!« keuchte Hansen. »Wer kann aus dem Stand zwei Meter hoch springen?«


  »Ich klettere am Mast hoch!« rief Baumann.


  »Junge, du mit deinen neunundvierzig Jahren!« schrie Hansen zurück. »Im Bett macht das nichts aus, aber solche Kunststückchen …«


  »Klugscheißer!« Baumann sprang zum Mast. Er kletterte mit Hilfe der Segelleinen hoch und klammerte sich auf halber Höhe am glatten Stamm fest. Er war aus einem harten tropischen Holz und nach Eingeborenenart mit einem Baumharz bestrichen. Hansen schaute zu Baumann hinauf. »Wie ist die Luft da oben?« rief er.


  »Ich sehe die Höhle. Gleich am Rand der Felsplatte sind Eisenringe.«


  »Herrlich. Und was jetzt?«


  »Ich springe hinüber, wenn du den Kahn noch einen halben Meter heranziehst.«


  »Mensch, du mußt einen ordentlichen Whiskydurst haben!« schrie Hansen. Er zog an der Stange, das Boot bewegte sich langsam quer zur Strömung, und Baumann ließ sich vom Mast fallen, als sich das Boot etwas zur Seite legte und er genau über dem Rand der Granitplatte schaukelte.


  Er kam hart auf, spürte einen Schmerz im linken Bein, der bis unter die Kopfhaut stach, doch in Erinnerung an alte Tage rollte er sich ab und blieb dann nahe am Plattenrand liegen. Unter sich hörte er Hansen brüllen. »Wieviel Knochen hast du noch, Alex!«


  »Alle! Wirf das Seil an Land!« Er stand auf und stellte sich an den Rand. Sein linkes Bein zuckte. Hansen hatte das Tau zu einem Ring gerollt und warf es jetzt – gelernt ist gelernt – zielsicher Alex zu.


  »Das hätten wir!« sagte er zu sich, als er sah, wie Baumann das Tau durch einen der Eisenringe zog. »So etwas haut doch einen U-Boot-Mann nicht um!« Wenige Minuten später stand auch Hansen auf dem Felsplateau und atmete ein paarmal tüchtig durch. Von ihren Schutzanzügen lief das Wasser in Bächen ab. Riesengroß, größer, als sie es vermutet hatten, gähnte ihnen das Höhlenmaul entgegen.


  »Das ist wie ein Tunnel!« sagte Hansen. »Wenn ich mit dem Zug durch den St. Gotthard fahre, ist der Eingang auch nicht größer. Wer das hier als Lager entdeckt hat, steht mit dem Glück auf du und du!«


  »Gehen wir hinein!« Baumann machte einen Probeschritt. Das linke Bein gehorchte wieder. Er atmete erleichtert auf. Nur eine Prellung, dachte er. Das gibt einen blauen Fleck, mehr nicht. Plötzlich hielt Hansen ihn fest. »Wenn sie eine Wache in der Höhle haben …«


  »Dann wäre sie längst draußen. Außerdem: Wer soll sie versorgen?«


  »Die Boote.«


  »Es ist niemand zurückgeblieben. Ich habe es gesehen.«


  »Trotzdem!« Hansen griff in sein Ölzeug und zog eine Pistole aus der wasserdichten Tasche. Baumann warf einen erstaunten Blick auf die Waffe.


  »Wo hast du die denn her?«


  »In Mahé gekauft. Von einem Südfruchthändler, zusammen mit Orangen.«


  »Und wann kaufst du dir dein eigenes U-Boot?«


  »Wenn wir hier auf der Insel eines Tages Öl finden und so reich werden wie König Feisal.«


  Sie gingen vorsichtig zum Höhleneingang und stießen dort auf die zusammenklappbaren Schienen. Der kleine Kranwagen stand hinter dem Stapel. Aus der Höhle wehte es ihnen kalt entgegen … sie mußte tief in den Felsen hineingehen. »Die Theorie stimmt doch!« sagte Hansen plötzlich.


  »Welche Theorie?« Baumann holte aus seinem Ölzeug eine Stablampe und ließ einen Lichtkegel in die Höhle wandern.


  »Daß sich die Seychellen im Gegensatz zu anderen Inseln nicht ins Meer senken, sondern sich aus dem Meer erheben. Alle hundert Jahre ein paar Zentimeter höher.«


  »Ist das so wichtig?«


  »Ja. Diese Höhle ist vom Meer geschaffen worden. Wo ist das Meer? Zwei Meter unter uns. Jetzt wird nie mehr ein Tropfen Wasser in die Höhle kommen.«


  »Da sind die Kisten!« Baumann ließ den Lichtkegel über die Kisten gleiten. Stapel an Stapel, so viele, daß die Stablampe sie nicht mehr erfassen konnte. »Das wäre Whisky für ganz Südafrika!«


  Sie betraten die Höhle, lauschten, ob es vielleicht verdächtige Geräusche gab, aber nur das gedämpfte Rauschen des Meeres war zu hören. Die Kisten waren aus dicken Brettern gemacht, unbeschriftet und sogar verschraubt, nicht nur vernagelt. Außerdem war das Holz imprägniert gegen Feuchtigkeit und Schimmel. Hansen setzte sich auf eine der Kisten und sah zu, wie Baumann vergeblich versuchte, eine davon hochzuheben.


  »Da ist kein Schnaps drin!« sagte Hansen plötzlich. »Alex, erinnerst du dich noch an die Suffle, die wir bei Mauritius aufbrachten? Vierundvierzig. Laut Ladepapiere hatte sie Fleischkonserven an Bord, und wir freuten uns schon auf den Braten. Es waren Kisten wie diese hier.«


  »Die Suffle …« Baumann starrte die großen Kistenstapel an. »Titus, das darf doch nicht wahr sein …«


  »Das haben wir damals auch gesagt. Los, stemmen wir eine auf!« Es war einfach, einen der Kistendeckel zu zertrümmern. Eine Lage Holzwolle kam zum Vorschein, und unter der Holzwolle, gut eingefettet, Stück für Stück, lagen sie da und schimmerten mattschwarz.


  »In Ewigkeit, Amen!« sagte Hansen und machte große Augen. »Schnellfeuergewehre, Maschinenpistolen …« Er blickte über die langen Reihen der gestapelten Kisten. »Mensch, was hier liegt, reicht aus, eine ganze Revolutionsarmee auszurüsten! Und dafür sind sie auch gedacht!«


  Sie gingen tiefer in die Höhle und öffneten nun wahllos eine Anzahl von Kisten. Es kamen Pistolen und Metallkästen mit Munition, Maschinengewehre, Granatwerfer und Handfeuerraketen zum Vorschein. In der Mitte der Höhle lagen Kisten mit Kanonenrohren. Die übrigen Teile der Geschütze mußten in anderen Kisten liegen, die Granaten ebenfalls. Nach hinten erweiterte sich die Höhle und bekam ungefähr die Höhe eines Kirchenschiffs.


  »Aimée, das vergessene Paradies!« sagte Baumann sarkastisch. »Der letzte Garten Eden! Die Insel der Liebenden! Alles Scheiße! Die ganze Traumwelt, die sie dir vorgaukeln …«


  »Wer das hierhergebracht hat, muß es auch wieder abholen!« sagte Hansen nachdenklich. »Die Sache wird interessant. Man lagert das nicht ein, um es verrotten zu lassen. Irgendwo da drüben in Afrika wartet jemand auf die Waffen! Und irgendein Schwein hat diese Höhle entdeckt und sammelt das Zeug, bis alles komplett zur Lieferung ist. Und dann wird es drüben knallen, es wird Tote geben. Das große Morden beginnt wieder einmal, und niemand wird den Saukerl erwischen, der dafür die Werkzeuge geliefert hat.«


  »Wir werden ihn erwischen!«


  »Willst du dich hierherhocken und auf sie warten?«


  »Wir werden Balolonga um Hilfe bitten.«


  Baumann schwieg plötzlich, und Hansen dachte nach. Er nickte. »Richtig, Alex! Woher weiß Sathra, was hier ausgeladen wird?«


  »Ich gebe es sofort per Funk an die Regierung in Victoria weiter!«


  »Eine brave Tat!« Hansen hob eines der Schnellfeuergewehre aus der Kiste und betätigte das Schloß. Es knackte, das Gewehr war schußbereit, aber nicht geladen. »Neu und bestens zum Lagern präpariert. Alex, hat Sathra nicht gesagt, auch Volker könnte sterben müssen?«


  »Mein Gott, ja!« Baumanns Stimme klang plötzlich schrill. »Aber in einem anderen Zusammenhang.«


  »Ich weiß. Das große Jucken! Aber genausogut könnte man Volker gefährden, wenn wir den Fund der Regierung melden.«


  »Wir wollen vor dieser Sauerei hier die Augen schließen?«


  »Wir sollten zunächst abwarten und aufpassen! Es sieht nicht so aus, als ob man die Waffen in den nächsten Tagen oder Wochen abholen will. Diese Stapel sind in monatelanger Arbeit herangeschafft worden. Alex! Wir sitzen mitten in einer dampfenden Scheiße. Jetzt gebe ich dir sogar recht: Sobald es Volker besser geht, hauen wir ab; wir verlassen dieses Paradies. Erst dann, wenn Marga und die Kinder in Sicherheit sind, lassen wir den Laden hochgehen!«


  »Einverstanden.«


  »Und der Hausbau?«


  »Geht weiter. Kein Mißtrauen verbreiten, bloß das nicht. Wer dieses Lager hier auffüllt, kennt kein Erbarmen.«


  Sie ließen die aufgebrochenen Kisten offen, weil es sinnlos war, sie wieder zu verschließen, da die Deckel zerstört waren. Dann zogen sie sich rasch auf ihr Auslegerboot zurück und nahmen den Kampf gegen das Meer wieder auf.


  Nach einer Stunde, erschöpft bis an den Rand ihrer Kraft, durchstießen sie die Klippenbarriere und erreichten das offene Meer, das ruhig dalag und golden in der Sonne glänzte. Sie ließen sich auf den Boden des Bootes fallen, nach Luft ringend wie erstickende Fische. Alles weitere blieb dem Wind überlassen. Er griff jetzt in das aufgezogene Segel und trug sie an der Insel vorbei, die man das letzte Paradies nannte, dabei lauerte der tausendfache Tod in ihrem Schoß.
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  In den folgenden drei Wochen geschah nichts, wenn man davon absieht, daß das Haus ein schönes Dach bekam und daß man dieses Ereignis natürlich auch gebührend feierte, indem man Hammel und Schweine briet und um das große Feuer tanzte. Dr. Rank lief wie ein vom Weihnachtsmann beschenktes Kind in seinem blitzsauberen Höhlenhaus herum, wo er Marga und Claudia sein versprochenes Ständchen blies. Er nannte es ›Hymne auf Marga und Claudia‹, und Charlies Meisterwerk erinnerte entfernt an einen britischen Reitermarsch. Hauptsache aber war, daß es eine zünftige Melodie besaß.


  Volker blühte sichtbar auf. Jeden Tag trank er dreimal das furchtbare Gesöff, das Tomamai ihm braute und das Dr. Rank ›eine gegorene Affenpisse‹ nannte. Er versuchte trotzdem im Labor, das man bei den Aufräumarbeiten in zwei Kartons entdeckt und auf einigen Tischen im hinteren Teil des Hauses aufgebaut hatte, das Gebräu zu analysieren. Bis auf einen bestialischen Gestank kam nichts dabei heraus.


  Tomamai, der Dr. Rank einmal besuchte, betrachtete mit stechenden Augen die brodelnden Kolben über den Spirituskochern. Von dem Tage an ließ er sich nicht mehr blicken; er traf sich mit Volker nur noch unten im Dorf. Aber sie fuhren gemeinsam aufs Meer hinaus, und sie fingen einen der seltenen Schwarzen Papageien auf der Jagd im Inneren der Insel. Volker erzählte, daß das Land dort von dichtem Buschwerk überwachsen sei, durch das man sich hindurchschlagen müßte. Aber wozu auch? Das Dorf hatte genug zum Leben dank der Felder, die es angelegt hatte. Das Meer lieferte den Fisch, die Gärten Gemüse, Salate und Kräuter, man zog Zimt und Vanille, man hatte die Kokosnüsse direkt über sich hängen, und aus den Felsen lief das klare Wasser. Was wollte man mehr?


  Ein anstrengendes Leben hatten nur Baumann und Hansen. Tagsüber am Bau, nachts abwechselnd Wache auf der Felsenkuppe, denn wenn überhaupt etwas in diesem Teufelsloch geschah, dann nur des Nachts.


  »Du siehst schlecht aus, Liebling«, sagte Marga in diesen Tagen zu Alex. Sie selbst machte einen jugendlichen Eindruck. Die reine Luft, das Meer und vor allem das Glück, Volker gesund zu sehen, hatten sie völlig verwandelt. Es war fast undenkbar für einen Fremden, zu glauben, daß es Mutter und Tochter waren, wenn Marga und Claudia nebeneinander standen. Sie waren braungebrannt und guter Dinge, sie liefen im Bikini oder in einem luftigen Strandkleidchen herum, und wenn in stillen Nachtstunden Baumann seine Frau umarmte, dann spürte er beglückt Margas neue Lebenslust.


  »Ich mache mir Vorwürfe«, sagte Baumann. Es war einer der Abende, da er mit Marga allein in Dr. Ranks Haus war. Hansen hielt auf dem Felsen Wache, Claudia und Volker waren mit Dr. Rank unten im Dorf bei einem Fest. Es gab immer etwas zu feiern; die Bewohner von Aimée tanzten viel zu gern, um nicht hundert Gründe dafür zu haben.


  »Wieso Vorwürfe, Liebling?« fragte Marga. Sie lag in Baumanns Armen, als wäre sie wieder die verliebte junge Frau wie vor zwanzig Jahren. Sie hörte sein Herz klopfen, und sie hatte in dieser Stunde keinen anderen Wunsch.


  »Ich habe Claudia die Zukunft vermauert«, sagte er. »Sie wollte Pädagogik studieren. Was wird sie? Eine Bäuerin auf Aimée! Hat sie dafür ihr Abitur gemacht?«


  »Sie ist glücklich, wie ich.«


  »Noch! Aber in ein paar Jahren? Jedes Paradies, jedes Glück hat seine Kehrseite.« Er küßte ihre Augen, die ihn fragend anblickten, und spielte in ihrem blonden Haar. Sie ist wieder zweiundzwanzig, dachte Baumann. So haben wir zusammengelegen, heimlich, in einem Landgasthof bei Dülmen, wo wir uns sonntags trafen. Sie ist jung geblieben – und ich bin ein alter Mann geworden. »Ich habe mir gedacht«, sagte er vorsichtig, »daß wir die Insel verlassen, wenn Volkers Krankheit sich sichtbar gebessert hat.«


  »Weg von hier? Warum bauen wir dann das Haus? Und Volker wird nie …« Sie sprach nicht aus, was sie dachte. Er drückte sie fester an sich und streichelte ihr beruhigend über die Brust.


  »Ich glaube an Tomamais Zaubermedizin, so verrückt wie das klingt. Jeder Arzt wird mich für einen Idioten halten, wird mir das Wesen der Leukämie erklären und beweisen, daß eine Heilung unmöglich ist. Aber sieh dir Volker an! Welcher Arzt hätte das erreicht?«


  »Und da willst du weg von hier? Wohin denn? Zurück nach Essen? Nach Europa! In diesen Hexenkessel voll politischer Dummheit, zurück in den täglichen Streß?«


  »Hexenkessel gibt es überall«, sagte Baumann. Ich kann ihr die Wahrheit über Aimée nicht sagen, dachte er dabei. Das Waffenlager wird sie nicht erschrecken, aber Sathras tödliche Liebe zu mir – die wird sie nie begreifen. Sathra … er hatte sie seit jener Nacht nur von weitem gesehen. Sie stand beim Hausbau abseits und sah ihn immerzu an, unverwandt, mit ihren großen schwarzen Augen, um den herrlichen Körper verführerisch die bunten Tücher geschlungen. Ein wundervolles, unbarmherziges Tier.


  »Wir könnten Claudia, wenn sie will, zum Studium nach Durban oder Kapstadt schicken«, sagte Marga und küßte ihn.


  »Das ist nur eine halbe Lösung«, sagte er. »Man kann, das habe ich eingesehen, vor etwas weglaufen, aber irgend etwas anderes holt einen dann doch ein, und die Probleme sind nur verschoben. Wo Menschen leben, gibt es keinen Frieden, und man kann sich nie so abschirmen, daß man ohne Sorgen lebt. Marga, ich will versuchen, dir etwas zu erklären.« Er suchte ihren Blick, und da sah er, daß sie mit einem fast kindlichen Lächeln eingeschlafen war. Ihre Hand lag so auf seinem Leib, als wolle sie ein bißchen Glück mit in ihre Träume nehmen. Vorsichtig schob er sie weg. Dann kroch er langsam aus dem Bett, warf seinen Bademantel über und ging leise hinaus.


  Über der Bucht hing ein fast kitschiger Mond, das Meer war wie eine Scheibe blanken Silbers. Die Terrasse mit den windschiefen Palmen und der Fahnenstange lag im hellen Mondschein.


  An der Balustrade, neben einem Kübel mit Kakteen, stand Sathra, schlank wie eine herrliche Skulptur aus braunem Obsidian geschnitten. In ihrem langen Haar verfing sich das Mondlicht wie ein silbernes Netz.


  »Du schläfst bei ihr und vergißt mich«, sagte sie leise. »Warum muß ich töten, Herr?«


  Baumann starrte ihr nach, wie sie wegging. Lautlos, schwebend, ihr nackter Körper löste sich zwischen den Palmen auf. Nur ein Hauch blieb zurück. Es war der süße Duft ihres in Blumenöl gebadeten Körpers. »Fort!« durchfuhr es Baumann. Es gibt gar keinen anderen Ausweg. Weg von dieser Insel, oder wir alle gehen hier zugrunde.


  Zwei Tage später kam ein Regierungsboot von Mahé herüber, ankerte draußen vor dem Korallenriff im tiefen Wasser, setzte eine Jolle aus und brachte einen jungen Mann in der Uniform eines britischen Leutnants zur See an Land.


  Wie immer, wenn ein unbekanntes Schiff sich nach Aimée verirrte oder unplanmäßig anlegte, versammelte sich auch jetzt das ganze Dorf in der sandigen Bucht und winkte mit Blumen, Fähnchen und bunten Bändern. Die Auslegerboote und Katamarane fuhren hinaus und umringten den Besucher. Dr. Rank, der zuerst von seiner Balustrade mit einem Fernglas den Neuankömmling begutachtete, blies einen Gruß, als er den Union Jack über dem Schiff wehen sah.


  Es waren wirklich freundliche und glückliche Menschen auf dieser Insel. Auch die Familie Baumann stand am Ufer, als die Jolle anlegte, militärisch korrekt, mit hochgestellten Rudern wie zu einer Parade. Der junge Leutnant stieg in ein Eingeborenenboot und sprang dann mit einem eleganten Satz an Land. Sein erster Blick fiel auf Claudia, die mitten unter den Mädchen des Dorfes stand. Sie trug einen Eingeborenenrock und eine weitausgeschnittene bunte Bluse. In ihr braunes Haar hatte sie eine große dunkelrote Blüte gesteckt.


  Der junge Leutnant lächelte sie mit einem unbefangenen Jungenlächeln an, dann hob er grüßend die Hand an seine Mütze, und dieser erste Blick brachte auch schon die Entscheidung.


  Mit einem Ruck wandte er sich um und entdeckte Alexander Baumann. Neben ihm standen Marga, Volker und Titus Hansen. »Mr. Baumann?« fragte der junge Offizier.


  »Das bin ich.« Baumann trat vor und streckte die Hand aus. Der Offizier nahm eine militärische Haltung an.


  »Fred Dylon, Leutnant Ihrer Britischen Majestät Navy. Es freut mich, Sie begrüßen zu dürfen. Ich komme im Auftrag Seiner Exzellenz, des Herrn Gouverneurs Sir James Bullock. Abkommandiert zu Ihrer persönlichen Unterstützung.«


  »Da ist doch etwas hinterm Busch!« flüsterte Hansen Marga zu. »Ohne Grund schicken die bestimmt keinen Offizier auf eine einsame Insel.«


  »Wenn Sie mich bitte den Damen bekannt machen würden, Sir«, sagte Fred Dylon formvollendet.


  Baumann lächelte. Gesellschaftsprotokoll auf einer vergessenen Insel! Er stellte Marga und Claudia vor, und während der junge Leutnant galant wie bei einem großen Empfang Marga die Hand küßte, sagte er mit seinem jungenhaften Lächeln zu Claudia: »Hallo!« Und sie antwortete ebenso ungezwungen: »Freut mich!«


  Zunächst kam Bürgermeister Balolonga zu Wort. Er schwenkte seinen federgeschmückten Homburghut und begrüßte den ›Herrn Offizier‹ im Namen des ganzen Dorfes. Von seinem Felsenneste kam Dr. Rank herabgestiegen. Er hatte die zerzauste britische Fahne gehißt und danach einen kräftigen Schluck Gin genommen. »Werden wir etwa Marinebasis?« schrie er schon von weitem. »Muß das Scheißmilitär immer und überall auftauchen?«


  »Ist er das?« fragt Fred Dylon. »Dr. Rank?«


  »Sie kennen ihn?« Baumann lachte hellauf.


  »Nur dem Namen nach. Wer spricht auf den Seychellen nicht von ihm? Er ist ja beinahe schon eine Legende.« Der Leutnant grüßte auch Rank militärisch korrekt, doch Vince winkte dankend ab.


  »Laß das, Junge!« rief er. »Unangenehme Erinnerung an meine Militärzeit. Wenn ich da bei der Ausbildung am Feldwebel vorbeimarschierte und das Grüßen übte, kippte der vor Lachen schier aus den Socken und japste: Jetzt kommt unser Schimpanse wieder!« Er sah Fred Dylon forschend an. »Was wollen Sie eigentlich hier?«


  »Helfen!« antwortete Dylon einfach.


  »Beim Roden und Beete anlegen, was?«


  »Wenn nötig, auch das! Man kann mich überall gebrauchen.«


  »Und dazu schickt man einen Leutnant der britischen Marine? Hält man uns für Hirnatrophiker?«


  Die Eingeborenen zerstreuten sich wieder. Der Bürgermeister überwachte die Ausschiffung des Gepäcks, zwei Seemannskoffer und einen Seesack. Es hatte wirklich den Anschein, als wolle sich Fred Dylon auf Aimée für längere Zeit etablieren.


  »Wir haben wochenlang nichts von Ihnen gehört«, sagte Dylon zu Baumann. »Der Gouverneur nimmt regen Anteil an Ihrer … Besiedlung der Insel.«


  »Das haben Sie sehr feinsinnig ausgedrückt, Leutnant«, sagte Dr. Rank. Volker war zum Strand gelaufen und sah hinüber zu dem kleinen Kanonenboot. Er war außer Hörweite. »Dem Jungen geht es gut. Außerdem kann man von Victoria genauso leicht nach Aimée funken wie umgekehrt. Nachrichten zu schicken, ist viel teurer.«


  Fred Dylon sah Dr. Rank mit der typischen kühlen Freundlichkeit des Briten an. Vince verstand den Blick. Ein britischer Gouverneur wird sich nie privat aufdrängen. Er wartet auf Nachricht … oder er holt sie sich dienstlich.


  »Sie wohnen bei mir«, sagte Rank, knurrend wie ein Hund. »Man kann das jetzt. Die Damen haben einen Palast aus meinem Saustall gemacht. In zwei Wochen ist das Haus der Baumanns fertig. Da gibt es sogar drei Gastzimmer! Ich nehme an …« Er schielte hinüber zu Claudia, die mit gespielter Teilnahmslosigkeit in die Gegend blickte. »Ich nehme an, es ist Ihnen da auch lieber.«


  »Verfügen Sie über mich, Sir.« Dylon machte vor Baumann eine knappe Verbeugung. »Es freut uns, daß es Ihrem Sohn besser geht.«


  »Unser Inselzauberer heilt ihn mit Handauflegen, Fischfang und einer Art Affenpisse«, knurrte Dr. Rank. »Jetzt legen Sie sich aber nicht vor Schreck gleich auf den Rücken, mein Junge. Sie werden sich hier im vergessenen Paradies an so manches Außergewöhnliche gewöhnen müssen, und dazu gehöre auch ich!«


  »Ich bin flexibel, Sir!« sagte Fred Dylon reserviert. »Außerdem bringe ich das neueste Modell einer transportablen Funkstation mit.«


  »Ich wußte doch, daß ein Haken dabei ist«, sagte Hansen leise zu Marga. »Der schmucke Leutnant ist so eine Art Brückenkopf, wie man militärisch sagt. Ich bin gespannt, was das Meer noch alles anschwemmt.«


  Zunächst kam gar nichts. Fred Dylon wohnte bei Dr. Rank, und das bedeutete, daß er ständig in Claudias Nähe war. Und plötzlich verzichtete diese auf ihre Jeans und die ausgebleichten Blusen. Sie kleidete sich nach Eingeborenenart. Genau wie bei Sathra waren die Linien ihres schönen jungen Körpers aufreizend verdeckt, und die Fantasie des Beschauers war ungemein angeregt. Im knappen Bikini tummelte Claudia sich zwischen Korallenriff und Meer, demonstrativ gleichsam, wie Hansen fand, der als Junggeselle und Frauenkenner diese stumme Balz mit größtem Vergnügen beobachtete. Als dann auch noch Fred Dylon im leuchtenden Schmuck einer bedruckten Badehose von einem Granitfelsen ins Meer hechtete und vorführte, wie er schwimmen konnte, sagte Hansen zu Baumann:


  »Horrido! Die Jagd ist auf!«


  »Unsinn!« Baumann blickte hinunter zur Lagune. Claudia und Dylon schwammen nebeneinander, ihr Lachen war ganz deutlich zu vernehmen. Sie planschten und bespritzten sich gegenseitig mit Wasser. »Wenn man so jung ist …«


  »Wie alt war Marga, als du ihr nachgelaufen bist?«


  »Achtzehn. Mein Gott, ja! Und Claudia ist neunzehn.« Baumann nickte. »Man vergißt als Vater, daß auch die eigenen Kinder erwachsen werden. Ich werde aufpassen.«


  »Wer hat denn auf Marga aufgepaßt, damals im Gasthof bei Dülmen?«


  »Titus! Das war etwas anderes!«


  »Bei Vätern ist das immer etwas anderes gewesen.« Hansen lachte und klopfte Baumann auf die Schulter. »Der junge Dylon frißt Claudia mit den Augen auf. Kennst du das nicht, na? Erinnere dich, alter Knabe! Ein britischer Marineoffizier. Nicht übel.«


  »Du bist der geborene Kuppler!« sagte Baumann. »Nur selbst hast du dich immer gedrückt!«


  »Weil du mir Marga weggeschnappt hast.«


  »Gott sei Dank!« Sie lachten beide, wurden dann aber plötzlich ernst. Sie hatten, wie so oft in den vielen gemeinsamen Jahren, die gleichen Gedanken. Diesmal sprach Baumann sie aus: »Das Waffenlager! Jetzt haben wir die Möglichkeit, über Dylons Funkstation die Regierung zu alarmieren. Morgen will er seinen Funkmast aufgerichtet haben.«


  »Und Sathras Drohung?« Hansen blickte sich um. Um das Haus wimmelten wieder die Arbeiter. Man baute jetzt die überdeckte Terrasse aus. Abseits, auf einer leeren Benzintonne, saß Sathra in einem gelben und sehr engen Kleid. »Da hockt die herrliche Hexe«, sagte Hansen ernst. »Starrt dich unverwandt an. Du müßtest von hinten eigentlich schon verbrannt sein.«


  »Man sollte es wagen, Titus.«


  »Dylon kann weder Volker noch Marga schützen, wenn irgendein Halunke zuschlägt. Wenn man nur wüßte, welche Verbindung zu Sathra führt.«


  Sie sahen Claudia und Fred kommen. Das Wasser perlte von ihren schlanken Körpern, die in der Sonne glänzten. Ein schönes Paar. Sie liefen am Strand entlang, jagten sich und benahmen sich so kindisch, wie es nur Verliebte können.


  »Ich werde mit Sathra noch einmal reden«, sagte Baumann nachdenklich.


  »Sie will nicht reden, sie will dich haben, Alex!«


  »Dann melden wir das Waffenlager doch nach Mahé und rufen das Militär zum Schutz.«


  »Womit wir die Vollendung des Paradieses erreicht hätten«, sagte Hansen bitter. »Es ist zum Kotzen mit den Spielregeln der menschlichen Gesellschaft.«


  Am nächsten Tag ankerte vor der Bucht die elegante Luxusjacht von Bob Skey. Sie mußte in der Nacht gekommen sein. Dr. Rank, der Frühaufsteher, entdeckte sie im Gold der aufgehenden Sonne. Er holte sofort seine Trompete und blies Alarm. »Der hat uns noch gefehlt!« sagte er, als Marga, Dylon und Claudia aus dem Haus stürzten. Auch Baumann konnte von seinem fast bezugsfertigen Haus die Jacht sehen. Von seinem Beobachtungssitz auf dem Felsen kam Hansen herunter, er hatte heute die Nachtwache über dem Teufelsloch gehabt.


  »Verdammte Scheiße!« fluchte er und blickte an Baumann vorbei. »Ich gebe es zu, bin eingepennt. Ich habe ihn nicht kommen sehen. Aber das bügele ich aus, Alex. An Land kommt er nicht, solange Titus am Strand steht.« Er steckte den Kopf in eine Wassertonne, schüttelte sich wie ein nasser Hund und lief hinüber zur Hauptbucht. Die ersten Eingeborenen versammelten sich bereits. Balolonga kam aus seinem Bürgermeisterhaus, ohne seinen Homburghut, was bewies, daß ihm der Besuch nicht willkommen war.


  Bob Skey dachte gar nicht daran, wieder vor die Fäuste Hansens zu kommen. Von seinem Salon aus beobachtete er durch das Fernglas die Küste von Aimée und setzte sich dann an sein Funkgerät. Sowohl bei Baumann als auch bei Fred Dylon zirpte es aus den Lautsprechern.


  »Hier spricht Skey«, sagte Bob genüßlich. »Wie geht es den schönen Damen Baumann?«


  »Typisch Bob!« lachte Dylon. »Er hat nur Frauen im Kopf.«


  »Sie kennen Skey?« fragte Marga. Sie saß hinter ihm und bewunderte die Funkapparatur. Für sie war das alles faszinierend, die Drähte und die Zeiger auf den Skalen, die Knöpfe und Schalter, die roten und die grünen Signallampen.


  »Ein reicher Playboy, der Touristen herumfährt, nur um sich zu beschäftigen und sich an schöne Frauen heranzumachen. Hat in Australien ein Riesenvermögen geerbt.«


  »Aber kein Benehmen«, sagte Claudia böse. Sie dachte an Bobs Versuch, sie im Palmenwald zu überwältigen. Wenn Hansen nicht gekommen wäre … Sie senkte den Blick und mußte im stillen zugeben, daß sie Skey damals fantastisch gefunden hatte. Ein wettergebräunter, charmanter, beherzter Mann … manchmal träumt ein Mädchen mit neunzehn Jahren von einem solchen Liebhaber.


  »Es geht ihnen gut«, antwortete Fred Dylon. »Was führt Sie nach Aimée, Bob?«


  »Er sehnt sich nach Prügel«, knurrte Dr. Rank.


  Im Lautsprecher knackte es wieder. »Ich wollte mich nur in Erinnerung bringen, weiter nichts«, sagte Skey. »Es gibt mich noch. Ende.«


  Dylon sah verblüfft das Funkgerät an. »Der spinnt!« sagte er trocken. »Aber was soll er aus Langeweile auch anderes tun?«


  Die weiße Jacht blieb draußen vor dem Korallenriff liegen … man gewöhnte sich daran – ein weißer Fleck auf dem Meer, nichts weiter. An Land kam niemand, und es fuhr auch kein Eingeborenenboot hinaus. Balolonga hatte es verboten.


  Am dritten Tag war plötzlich Claudia verschwunden. Man merkte es erst, als sie bei Einbruch der Dunkelheit nicht zu Hause war. Dylon hatte den ganzen Tag an seiner Funkstation gebastelt und dann beim Errichten eines Wasserturmes neben Baumanns Haus geholfen. Wohin Claudia gegangen war, wußte keiner. Volker kam braungebrannt vom Fischfang zurück. Er war guter Dinge und fröhlich: ein Bild der Gesundheit.


  »Das glaubt kein Arzt!« sagte Dr. Rank in diesen Tagen. »Medizinisch darf das einfach nicht wahr sein!«


  Gegen neun Uhr abends tickte es wieder in den Lautsprechern. Dylon und Baumann stellten auf Empfang. Eine fremde Stimme meldete sich. »Wo ist Mr. Baumann?«


  »Hier!« rief Baumann erregt. »Wer sind Sie?«


  »Zunächst das Wichtigste. Ihrer Tochter geht es vorzüglich. Sie wird gleich zu Ihnen sprechen.« In seiner Funkstation drehte Dylon an Knöpfen und Schaltern. Seine Hände zitterten. Er versuchte, den fremden Sender anzupeilen. Claudia, dachte er. Was soll das alles? Wo ist sie? Wer ist dieser Mann …


  Hansen riß Baumann das Mikrofon aus der Hand. Er sah, daß Alex unfähig war, zu sprechen. Er war wie vom Schlag gerührt.


  »Hier Hansen!« sagte er. »Sie Saukerl, was wollen Sie?«


  »Sie haben die Höhle betreten, Sie haben die Kisten geöffnet. Sie wissen also genau Bescheid«, sagte die fremde Stimme. »Sie zwingen uns, sofort zu handeln. Wir werden in den nächsten Tagen das Lager räumen. So lange bleibt Claudia unser Gast. Werden wir behindert, läßt es sich nicht vermeiden, Claudia über Bord zu werfen. Sie wissen, hier ist Haigebiet.«


  »Sie Sauhund!« knirschte Hansen. »Weiter …«


  »Unternehmen Sie nichts. Ihr Funkverkehr wird von uns überwacht. Jede Meldung, auch verschlüsselt, löste unsere Reaktion aus. Sobald das Lager geräumt ist, werden Sie Claudia wiederbekommen. Bestens gepflegt!« sagte die Stimme voller Hohn. »Es werden in den nächsten drei Tagen sieben Schiffe kommen. Jede Behinderung ist tödlich, für das Mädchen und … betrachten Sie dies als meinen vollsten Ernst. Verstanden?«


  »Verstanden!« sagte Hansen aufgewühlt. »Und welche Garantie geben Sie?«


  »Mein Wort als Gentleman!«


  »Das ist einen Scheißhaufen wert!«


  »Wertmaßstäbe sind relativ. Danke. Ende …«


  Der Kontakt brach ab. Baumann saß wie gelähmt neben dem kleinen Funkgerät. Im Hause Ranks lag Marga auf dem Bett. Sie hatte Beruhigungstabletten bekommen. Fred Dylon hantierte verzweifelt an seinen Apparaten herum; er fluchte, was ein britischer Gentleman selten tut, und er hieb mit beiden Fäusten auf den Tisch.


  »Ich kriege nichts anderes heraus«, rief er verzweifelt. »Das Peilgerät spielt verrückt! Nach diesem Mistding kommt der Funkspruch von Skeys Jacht! Das ist doch unmöglich … oder?«
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  Im Augenblick herrschte völlige Stille. Dr. Rank kam aus Margas Zimmer. Sie schlief. Die starken Medikamente hatten endlich ihre Wirkung getan. Rank trat ans Fenster und starrte hinunter auf dieses luxuriöse Schiff. Es war hell erleuchtet. Fahnengirlanden flatterten im Wind, es war, als gäbe Bob Skey ein rauschendes Bordfest.


  »Warum nicht?« sagte Rank langsam.


  »Das ist absurd, Doc!« schrie Fred Dylon. »Was wird hier überhaupt gespielt?«


  »Ich weiß es auch nicht.« Rank hob die Schultern. »Fragen wir Baumann und Hansen. Sie haben uns etwas verschwiegen.«


  In dem neuen Haus, das in drei Wochen bezugsfertig sein sollte, hockten Hansen und Baumann noch immer vor dem kleinen Funkgerät, als Dylon und Dr. Rank erschienen. Volker war bei seiner Mutter geblieben. »Ich paß auf sie auf«, hatte er gesagt. »Geht unbesorgt zu Paps!« Er war in diesen Stunden zum Mann geworden. Seit man wußte, daß Claudia entführt worden war, lief er mit einem Gewehr unterm Arm herum. Die Männer des Dorfes durchstreiften in Trupps von jeweils vier Mann die Insel und drangen in Gebiete vor, die sie sonst nie in ihrem Leben freiwillig betreten hätten. Zum erstenmal lernten sie jeden Meter ihrer Insel kennen, sie schlugen sich durch das Buschwerk und umfuhren mit ihren Booten die Küsten, um auf der anderen Seite zu landen und sich von dort aus ins Innere durchzuschlagen.


  Nur ein Gebiet sparten sie aus: den heiligen Bezirk Tomamais. Wo er begann, wußte jeder. Götterstatuen markierten die Grenzen; es waren meist aus Holz geschnitzte, buntbemalte Fratzen – eine Erinnerung an die Malaisische Inselwelt, aus der einmal ihre Vorfahren, genau wie die Inder, Polynesier, Chinesen und Neger, hierhergekommen waren. Tomamais heiligen Bezirk umkreisten die Suchtrupps ehrfürchtig, sich scheu nach allen Seiten umblickend. Sahen die Toten, die Seelen der Ahnen, die unsterblich sind, auf sie herab?


  »Erzählen Sie!« sagte Dr. Rank und knallte eine Ginflasche auf den aus Steinen und Brettern zusammengebastelten Nottisch. »Was sind das für Kisten?«


  Ohne zu unterbrechen, hörten Dylon und Rank zu, was Hansen und Baumann berichteten. »Sie haben sich benommen wie Schufte, die ein fremdes Nest beschmutzten in aller Heimlichkeit«, sagte Rank wütend. »Ein Waffenlager für eine Armee, und wir sitzen daneben! Wo ist Sathra? Das Luderchen greife ich mir! Was mich nur wundert -- warum gerade Claudia und nicht, wie angedroht, Volker oder Marga? Da paßt etwas nicht ins Puzzle.«


  Jetzt begann im Lautsprecher wieder das verdammte Zirpen. Hansen warf den Hebel auf Empfang. Die zynische Stimme meldete sich wieder. Fred Dylon fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.


  »Hören Sie mich?« fragte die Stimme. »Hallo! Hören Sie mich?«


  »Sprechen Sie weiter, Sie Schuft!« sagte Hansen.


  »Wir haben umdisponiert. Wir schicken nur ein Schiff. Ein großes. Die Zeit drängt jetzt. Die Bedingungen bleiben die gleichen. Warten Sie, da ist jemand …« Und dann Claudias Stimme, hell und klar: »Paps …«


  »Claudia!« schrie Baumann. »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles, Paps. Ich bin hier …« Die Stimme brach ab. Es knackte ein paarmal im Lautsprecher. Baumann, kreidebleich, starrte den Apparat an. Dylon knirschte mit den Zähnen.


  »Hallo!« rief Hansen. »Hallo. Melden Sie sich.«


  »Wir hören.« Wieder die kalte Stimme. »Die Kleine war so dämlich, einen Standort anzugeben. Das Schiff wird morgen die Kisten aufnehmen. In zwei Tagen haben Sie Claudia wieder. Ende.«


  »Der Standort«, sagte Dylon heiser. »Ich peile immer Skeys Jacht an. Verrückt!«


  Hansen schnaufte durch die Nase, seine Hand umklammerte noch immer das Mikrofon. »Was ist daran so verrückt?« sagte er. »Warum soll nicht Skey der große Boß sein? Wieso liegt er mit seinem Schiff plötzlich hier? Verdammt, wir können hier nicht untätig herumsitzen! Was meinen Sie, Dylon?«


  »Als Offizier Ihrer Britischen Majestät bin ich verpflichtet …«


  »Vergessen Sie's!« Hansen winkte ab. »Keine Meldung, keine Aktionen; die werfen Claudia wirklich zwischen die Haie! Es geht um ein Millionengeschäft. Was gilt da ein Mensch! Aber dieses Nichtstun, dasitzen und warten – das halte ich einfach nicht aus!«


  »Wir fahren hinüber zu Skey«, rief Dylon.


  »Und dann?« Baumann schüttelte den Kopf. »Erwarten Sie, daß er uns Claudia vorführt? Wenn Bob Skey die ganze Sache leitet, haben wir keine Chance; höchstens die, alles zu tun, was er will, bis Claudia wieder frei ist. Ich glaube noch nicht einmal, daß sie auf dem Schiff ist. Sie ist hier auf der Insel!«


  »Die wir in zwei Tagen nicht durchsuchen können«, sagte Dr. Rank ruhig. »Und die Waffen schwimmen hinüber nach Afrika und werden tausendfachen Tod bringen.«


  »Ich rufe Skey.« Hansen drehte an der Skala und schickte das Rufzeichen los. »Ich will hören, wie er reagiert.« Nach einigen Minuten schon hatte der die Jacht und hörte Skeys Stimme so deutlich, als säße er vor ihm.


  »Ich habe eine Neuigkeit für Sie!« begann Hansen. »Claudia ist entführt worden.«


  »Verdammt!« Das kam spontan und klang wie eine aufrichtige Empörung. »So etwas gibt es doch nicht! Von wem denn? Hansen, das ist ja fürchterlich! Wer kann ein Interesse daran haben? Darf ich an Land kommen?«


  »Wenn Sie helfen können.«


  »Haben Sie keinerlei Anhaltspunkte?«


  »Genug! Aber wir können nichts unternehmen.«


  »Ich komme an Land, okay?«


  »Okay!«


  Sie sahen einander an, und Fred Dylon nickte selbstvergessen. »Ich sag es ja, er kann's nicht sein! Bob ist ein Playboy, aber kein internationaler Waffenschieber.«


  »Warten wir's ab.« Hansen erhob sich. Sie gingen vor das Haus und sahen, wie auf Skeys Jacht im Licht mehrerer Scheinwerfer ein kleines flaches Motorboot ins Wasser gelassen wurde. »Unser Gegner ist ein eiskalter Hund! Warum soll er nicht zur Abwechslung Hilfsbereitschaft spielen?« Das Boot lag jetzt im Wasser und näherte sich schnell dem Strand.


  »Ich kann den Kerl jetzt nicht sehen«, sagte Baumann heiser. »Ich gehe zu Marga.« Er wandte sich ab und stapfte durch die Dunkelheit davon. Auf halbem Wege zum Dorf hatte er plötzlich das Gefühl, als verfolge ihn jemand. Er drehte sich um, sprang in den Palmenwald hinein, und da stand Sathra vor ihm. Er packte sie, riß sie an sich und schüttelte sie wild. »Wo ist Claudia?« schrie er. »Du weißt es! Du sagst jetzt alles, oder ich bringe dich um!«


  Er schwieg, entsetzt, daß er so etwas sagen konnte. Erst jetzt merkte er, daß er Sathras Hals umklammert hatte. Sie hielt die Augen geschlossen und lächelte. »Ich liebe dich, Herr«, sagte sie samtweich.


  »Was hast du mit den Waffen zu tun?«


  »Nichts.«


  »Du hast gesagt: Geh nicht hinunter!«


  »Ich hatte Angst um dich, Herr.« Sie öffnete die Augen. Ihr schwarzer Blick hielt ihn gefesselt, mochte er sich noch so sehr dagegen wehren. »Nur Angst!«


  »Wem gehören die Waffen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du hast es gewußt!«


  »Ja.«


  Er ließ ihren Hals los, und er glaubte ihr plötzlich, so widersinnig das auch war. Sie liebte ihn, weiter nichts. Und sie haßte Marga, weil sie ihr im Wege stand, und sie konnte drohen, weil ihre Liebe kein Erbarmen kannte. Es war nichts als die unerbittliche Grausamkeit der freien Natur: Vernichte, um zu überleben. Sie wußte es nicht anders, trotz Missionsschule und christlicher Taufe.


  »Geh«, sagte Baumann heiser und ließ die Arme sinken. »Ich werde euer verdammtes Paradies ohnehin verlassen!«


  »Dann töte ich mich!«


  Er starrte sie entsetzt an, und in ihrem schwarzen Blick erkannte er die volle Tragik dieser Worte. Da warf er sich herum und rannte davon, am Dorf entlang und hinauf zu Ranks Haus.


  Volker empfing ihn auf der Terrasse, das Gewehr entsichert in den Händen. »Mama schläft«, sagte er. »Aber sie weint im Schlaf.«


  Natürlich wußte auch Bob Skey keinen Rat, als er von Dr. Rank, Hansen und Fred Dylon über den Vorfall unterrichtet wurde. Mit eindrucksvollen Worten gab er seinem Entsetzen Ausdruck; er schlug vor, die Insel zu durchsuchen, was ja bereits geschah. Er wollte die Regierung mobilisieren, und er schien zufrieden zu sein, als man das ablehnte. »Das wäre Claudias Tod!« knirschte Dylon. »Aber das schwöre ich, dieses Schwein schnapp ich mir.«


  Mit einem mokanten Lächeln, das zum sofortigen Zuschlagen reizte, fuhr Bob wieder hinüber zu seiner hellerleuchteten Prunkjacht.


  »Warten wir ab!« sagte Hansen voll ohnmächtiger Wut. »Was bleibt uns anderes übrig.«


  In dieser Nacht blieben sie alle in Dr. Ranks Haus und umringten Dylons Funkeinrichtung. Rank lief unruhig wie ein Tier im Käfig hin und her. Plötzlich blieb er ruckartig vor Hansen und Baumann stehen. »Sie haben mir doch mal erzählt, daß Sie die Seychellen von früher kennen«, sagte er. »Aus dem Krieg.«


  »Und vom U-Boot aus.« Hansen winkte ab. »Soll ich Ihnen jetzt ein Seemannsgarn spinnen, Vince?«


  »Trauen Sie sich noch zu, ein U-Boot zu bedienen, oder wie man das bei Ihnen nennt?«


  »Doc, das ist eine dämliche Frage. Was soll das?«


  »So dämlich ist sie gar nicht.« Dr. Rank goß sich einen Gin ein und kippte ihn wie Wasser. Dann rülpste er genußvoll. »Um Mauritius herum und hier bei den Seychellen, bei Madagaskar und Sansibar operierten damals auch deutsche U-Boote.«


  »Wem erzählen Sie das?«


  »Und es gibt hier eine kleine Insel, unbewohnt, die man Douceur nennt. Eine Insel ›Süße‹ zu nennen, ist schon verrückt. Aber noch verrückter ist es, daß die Deutschen auf der ›Süßen‹ damals etwas liegengelassen haben.«


  »Ein U-Boot!« sagte Hansen sarkastisch. »Vince, stellen Sie die Ginflasche schleunigst weg!«


  »Zum Satan, bin ich denn besoffen? Niemand weiß davon, und ich habe das U-Boot vor vierzehn Jahren zufällig bei einem Fischzug entdeckt, weil ich wegen eines plötzlichen Sturmes auf der ›Süßen‹ in Deckung gehen mußte.«


  »Ein U-Boot!« sagte Hansen wieder.


  »Jawohl, Mister Arsch! Ein deutsches Mini-U-Boot! Nicht Ihre Wunderwaffe Nummer Soundsoviel, sondern ein Zwei-Mann-Boot mit allem Drum und Dran!«


  »Ein schwimmender Sarg«, sagte Hansen mit einem Seufzer. »Alex …« Er sah Baumann groß an. »Das verdammte Ding, das sie damals erprobten, weißt du noch? Das den Radar unterlaufen sollte, was natürlich Blödsinn war! Ein Zwei-Mann-Boot mit einem Torpedo. Es ist, glaube ich, nie zum Einsatz gekommen. Einige große Boote nahmen sie als Beiboote mit, um sie zu testen. Vince …« Er wandte sich an Dr. Rank. »Erzählen Sie keine besoffenen Märchen! Sie wollen so ein Ding gesehen haben? Unmöglich.«


  »Woher wüßte ich's sonst, Sie feuchter Knabe!« Dr. Rank setzte sich beleidigt. »Es liegt auf Douceur an Land, friedlich an der Küste schlummernd. Ich bin sogar reingeklettert und habe mich auf den Führersitz geklemmt. Höchst unbequem und eng die Sache, und dazu noch Räderwerk, Hebel und Uhren. Auch ein Hebel mit einem rotlackierten Knopf.«


  »Der Abschußhebel«, sagte Hansen gepreßt. »Junge, Junge.«


  »Glauben Sie mir jetzt?«


  »Ja!« Baumann sprang auf. »Sagen Sie bloß noch, das Boot hat noch einen Torpedo im Rohr.«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe ab und zu meinen Patienten in den Darm geschaut, aber noch nie im Leben einem U-Boot!«


  Hansen starrte seinen Freund an. Es war nicht schwer für ihn, Baumanns Gedanken zu erraten. »Du bist verrückt!« sagte Hansen heiser. »Alex, du bist total verrückt! Das geht nicht mehr! Das ist Wahnsinn!«


  »Ich möchte das Boot sehen, Doktor.«


  »Vergessen wir's!« rief Hansen.


  »Ich hatte die gleiche Idee wie Alex«, sagte Dr. Rank nachdenklich. »Wenn ihr nicht alles verlernt habt, und wenn noch ein Torpedo im Rohr steckt, und wenn wir das Ding ins Wasser bringen und es ist funktionsfähig, dann könnte man, sobald Claudia freigelassen und in Sicherheit ist, das Schiff mit den verdammten Waffen …«


  »Das ist totaler Wahnsinn«, sagte Hansen entrüstet. »Fred, Sie sind anscheinend der einzige Normale unter uns. Was sagen Sie dazu?«


  »Ich bedaure sehr, nicht in einem U-Boot ausgebildet worden zu sein, Sir.« Der junge Leutnant lächelte zurückhaltend. »Ich würde mich sofort hineinsetzen, schon wegen Claudia …«


  »Liebe macht also doch verrückt!« sagte Hansen bitter. »Leute, das Boot liegt fast dreißig Jahre hier fest. Das ist ein verrosteter, verrotteter, verschimmelter Zossen!«


  »Sehen wir es uns an. Wie lange braucht man bis zur ›Süßen‹?« Baumann sprang auf. Dr. Rank hob die Schultern.


  »Mit Ihrem kleinen Außenbordmotor etwa fünf Stunden. Die Insel ist nur eine kleine Erhebung im Wasser. Völlig unbewohnbar. Deshalb betritt sie auch keiner. Davon gibt es hier eine Menge. Wollen wir sofort fahren?«


  »Da funktioniert doch nichts mehr. Kein Motor, keine E-Maschine, keine Lenzpumpe, kein Anblasen!« Hansen blieb sitzen. »Diesen Wahnsinn mache ich nicht mit.«


  »Gut! Dann paß auf Marga auf!« sagte Baumann. »Kommen Sie, Doktor, wir packen es!«


  »Und ich begleite Sie!« sagte Fred Dylon. »Vielleicht kann ich mich auf dem zweiten Sitz nützlich machen.«


  »Ein Komplott also?« Hansen sprang auf. »Wenn einer auf dem zweiten Sitz klebt, bin ich das! Nein, Leutnant, Sie bleiben hier beim Funkgerät und lenken die Kerle da drüben ab. Um diesen Sarg unter Wasser zu fahren, dazu gehört ein bißchen mehr als jugendliche Begeisterung.«


  »Und sagen Sie bitte meiner Frau noch nichts davon«, sagte Baumann an der Tür. »Erfinden Sie irgendein Märchen über unser Verschwinden.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Sir.« Fred Dylon erhob sich, stand stramm und grüßte militärisch, obwohl er Zivil trug. »Viel Glück, Sir.«


  »Und du glaubst wirklich, daß ich diesen Wahnsinn mitmache?« fragte Hansen draußen auf der Terrasse.


  »Du bist ja schon dabei!« Baumann grinste. »Als ob du mich allein in das Boot klettern ließest!«


  Sie erreichten die winzige Insel Douceur schon nach vier Stunden. Es war erstaunlich, daß Dr. Rank bei aller Dunkelheit genau die Richtung hielt, obwohl es keinerlei Anhaltspunkte auf dem offenen Meer gab. Plötzlich tauchte das Eiland auf, eine Felseninsel fast ohne Bewuchs, ohne Süßwasser, ohne fruchtbaren Boden, in Jahrmillionen aus der aufbrechenden Erde hochgedrückt und erstarrt. Dann hatte das Meer an ihr gefressen und sie rundum zernagt. Auch hier war im seichten Wasser ein Korallenring entstanden.


  »Hier hat nie ein U-Boot anlegen können!« sagte Hansen.


  »Warten wir's ab! Es gibt eine Fahrrinne, einen Grabeneinbruch, da kann man an die Insel heran, bis direkt vors Ufer!«


  Sie brauchten die Rinne nicht zu suchen. Mit dem flachen Boot kamen sie heil über die Korallenriffe und legten an der winzigen Felseninsel an. Im Osten färbte sich der Himmel milchig, der neue Tag begann. Dr. Rank sprang als erster an Land und hob den Kopf, als wäre er ein Hund, der einer Spur nachschnupperte. Dann schüttelte er den Kopf. »Hier ist es nicht. Eher auf der anderen Seite.«


  »Es ist ja kein weiter Weg«, sagte Baumann. Hansen zog das Boot auf den schmalen Uferstreifen. Dahinter begann eine Steinwüste, die sich in einem flachen Bergkegel fortsetzte. Hunderttausende von Vögeln nisteten hier. Der Berg war glitschig von Vogelmist.


  Der Weg zur anderen Seite bestand aus lauter Felsen und Steinblöcken. Sie kamen in ein völlig zerklüftetes Gebiet, und Dr. Rank sagte laut: »Hier ist es!«


  »Wo?« fragte Hansen.


  »Unter einem überhängenden Felsen. Gut geschützt.«


  Die Sonne war jetzt aufgegangen. Silbernes Morgenlicht ließ das Meer glitzern. Sogar die Insel Douceur besaß in diesem Augenblick ihre Schönheit. Riesige Vogelschwärme stiegen auf, sich im Meer ihre Nahrung zu suchen.


  »Die Vögel werden das Boot zugeschissen haben!« sagte Hansen. »Deshalb sehen wir es nicht.« Doch dann standen sie plötzlich vor dem überhängenden Felsen, und unter dem schützenden Dach lag, grau angestrichen und von Vogelmist besprenkelt, das Boot. Der kleine Doppelturm, der eher wie eine Blase aus Blech aussah, reichte bis knapp unter den Felsen. Die Luke war geschlossen. Vorn am Turm erkannte man noch den Namen, den sie mit weißem Lack draufgemalt hatten: Rosemarie. Die Mündungsklappen des Torpedorohres waren ebenfalls geschlossen.


  »Unser Sarg«, sagte Hansen fast andächtig. »Mein Gott, was habe ich an so einem Ding trainiert und nie gefahren! Als sie zum Einsatz kommen sollten, war alles schon zu spät.«


  »Da schau, nun stehen Sie da und staunen! Fallen Sie mir bloß nicht auf den Arsch!« sagte Dr. Rank vorwurfsvoll. »Aber glauben wollten Sie's nicht!«


  »Es ist unglaublich! Warum haben die Jungs den Kleinen hier abgelegt? Welches U-Boot war es? Warum haben sie den Sarg nicht versenkt, wenn sie ihn schon loswerden wollten?«


  »Fragen Sie mal bei der Times unter Vermischtes an!« knurrte Rank. »Ist das Ding in Ordnung?«


  Baumann ging langsam auf das Zwei-Mann-U-Boot zu und kletterte an Deck. Er beugte sich über das Turmluk und drehte am Verschlußrand. Schon der erste Ruck glückte. »Nicht verrostet!« sagte er atemlos. »Sie haben alles gut eingefettet! Hat dreißig Jahre gehalten!«


  »Preußischer Drill!« Dr. Rank stieß Hansen in den Rücken. »Nun stehen Sie nur nicht stramm, und bekommen Sie mir keine nassen Augen … sehen Sie lieber nach, ob alles in Ordnung ist.«


  Hansen und Baumann kletterten in den Doppelturm. Sie zwängten sich auf die Sitze und sahen einander schweigend an.


  »Fett sind wir geworden!« sagte Hansen mit belegter Stimme.


  »Es … es fehlt nichts.« Baumann legte die Hände in den Schoß. »Wenn wir es ins Wasser bringen, wenn die Dieselmotoren noch arbeiten, die E-Maschinen aufgeladen werden, wenn wir es dann testen und alles funktioniert, dann …«


  »Dann saufen wir ab, weil die Schiffshaut wahrscheinlich morsch ist wie Zunder.«


  »Sogar der Süllrand ist in Ordnung.«


  Baumann strich mit den Fingern über den Dichtungsrand des Turmluks. »Titus, laß uns die Maschinen nachsehen …«


  »Davon verstehe ich nichts.«


  »Aber ich. Ich habe als Dieselheizer angefangen.« Sie krochen aus dem Turm, öffneten mit den Werkzeugen, die noch vorhanden waren, die Deckel zu den Motoren und fanden auch hier alles in bester Ordnung.


  »Ein ganz neuer Sarg!« sagte Baumann. »Der hat noch nie gefahren. Blank wie ein Kinderpopo.«


  Dr. Rank kletterte auf dem Boot herum und setzte sich vor den Turm aufs Deck. Über ihm war das verblichene Wort Rosemarie zu lesen. »Ist ein Torpedo drin?« fragte er.


  Hansen und Baumann sahen sich fragend an. Die Mündungsklappe des Rohrs war zu und nur von innen zu betätigen. Es gab nur dieses eine Rohr; war der Torpedo verschossen, mußte das Kleinboot zurück zum Mutterschiff und sich von vorn neu laden lassen. Die Kontrollampe brannte nur, wenn die elektrische Anlage in Betrieb war.


  »Die lassen kein Boot zurück mit einem scharfgemachten Torpedo!« sagte Hansen.


  »Und wenn doch?«


  »Dann ist schon das Wassern ein Todeskommando!« sagte Hansen gepreßt. »Alex, nach dreißig Jahren, wer weiß, was da in so einem Torpedo vorgeht. Überleg's dir …«


  »Übermorgen schwimmen Waffen für eine ganze Revolutionsarmee nach Afrika! Da soll ich noch überlegen!«


  »Bis übermorgen bekommen wir das Boot sowieso nicht flott! Allein das Aufladen der E-Maschinen …«


  »Wir fahren sofort zurück, Doktor!« sagte Baumann unnachgiebig. »Und dann mit dem größeren Motorboot und den Dieselfässern wieder zurück nach Douceur. Außerdem brauche ich dreißig kräftige Männer, nein, fünfzig, um das Boot ins Wasser zu bringen. Wann können sie hier sein?«


  »Mit den Auslegern und Segeln? Bis heute nacht.«


  »Wir schaffen das nie! Nie!« schrie Hansen fast hysterisch. »Wir bekommen Claudia zurück, das reicht! Was gehen uns die Waffen an!«


  »Das sagen Sie!« Dr. Rank blickte Hansen sehr ernst an. »Ich habe einmal drüben in Kenia einen Schwarzenaufstand mitgemacht. Sie hatten Waffen aus Rußland. Daß ich davongekommen bin, verdanke ich bloß meiner Feigheit. Aber seitdem hasse ich einen Waffenhändler mehr als die Pest!« Er rutschte vom Deck. Auf der Stelle griff er in die Gesäßtasche, zog eine flache Flasche hervor und setzte sie an den Mund. »Das war eine gute Idee«, sagte er dann. »Die Idee mit Rosemarie …«


  In Dr. Ranks Haus geschahen unterdessen seltsame Dinge. Sathra erschien am frühen Morgen, wieder eingewickelt in ihr enganliegendes Gewand, das diesmal von einem leuchtenden Blau war. Sie brachte einen zugedeckten Korb mit. Volker, der mit dem Gewehr am Arm vor der Tür seiner Mutter eingeschlafen war, fuhr plötzlich hoch und legte sofort an. Angst stand in seinen Augen, aber er wich keinen Schritt zurück. »Bleiben Sie stehen!« rief er mit fester Stimme. »Es ist geladen und entsichert.«


  »Ich bin es, Sathra …« Die honigsüße Stimme war ihm nicht fremd. Jetzt erkannte Volker das Mädchen und senkte das Gewehr. »Tomamai schickt mich. Er hat gehört, daß deine Mutter krank ist. Er sendet heilende Kräuter.« Sie lächelte ihm betörend zu, und ihre schwarzen Augen glänzten wie im Fieber. »Läßt du mich vorbei?«


  »Dich immer.« Volker lachte. »Aber meine Mutter schläft noch.«


  »Das ist gut.« Sathra rückte den verdeckten Korb enger an sich. »Dann wird sie Dämpfe einatmen und bald gesund sein …« Sie ging an Volker vorbei, strich ihm zärtlich über den wirren Blondschopf und öffnete leise die Tür.


  Marga schlief, noch von den Tabletten beruhigt, tief und fest. Ihre Atemzüge gingen ganz regelmäßig. Sathra drehte den Kopf zur Seite; hinter ihr stand Volker.


  »Laß uns jetzt allein«, sagte sie sanft.


  »Ich will zusehen, was du da machst«, sagte Volker unbefangen.


  »Das geht nicht. Dann wirkt der Zauber nicht. Kein Fremder darf zusehen.«


  »Ich habe ein paarmal bei Tomamai zugesehen, wie er meine Medizin gebraut hat. Und sie hat geholfen!« Er lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich mag den schwarzen Zauber, wie Tomamai das nennt. Unsere Ärzte lachen bestimmt darüber, aber Dr. Rank sagt, es gibt Dinge, die man einfach nicht versteht. Dazu gehört auch Tomamai.«


  Sathra sah den Jungen mit starren Augen an. Es war ein hypnotischer Blick, der aber seine Wirkung verfehlte. Für Volker waren es nur große glänzende Augen und nichts weiter.


  »Du mußt gehen! Das ist eine ganz besondere Medizin«, sagte sie leise. »Was Tomamai dir gezeigt hat, war auch für dich bestimmt. Einen Zauber, der andere Menschen heilt, darf kein Dritter sehen.«


  »Schade.« Volker hob die Schultern und ging in den Vorraum. Er setzte sich wieder in den alten Korbsessel und legte das Gewehr quer über seine Knie. Gleich wird es wieder stinken, dachte er. Bei Tomamai ist es so, wenn er zaubert. Warum muß das immer so stinken? Gleich mußte das wohlbekannte Zischen einsetzen. Er blickte erwartungsvoll auf die Schlafzimmertür.


  Lautlos glitt Sathra zum Bett und beugte sich über Marga. Sie betrachtete es genau, dieses im Schlaf gelöste, schöne Gesicht mit den blonden Haaren, die gerade Nase, die feingeschwungenen Lippen, die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln, die glatte makellose Haut. Haßerfüllt richtete sie sich plötzlich auf. Ihre Augen blitzten. Sie riß das Tuch vom Korb und griff hinein. Er war leer bis auf einen langen Dorn, der von irgendeiner Tropenpflanze stammte. Vorsichtig, mit zwei Fingern, faßte sie das untere Ende des Dorns und nahm ihn heraus. Die Spitze war so dünn, daß man den Einstich unmöglich sehen konnte, und das lähmende Gift war so stark, daß der Tod in Sekundenschnelle eintrat.


  Draußen wurde es wieder laut, und Volker legte das Gewehr an. Er wollte schon wieder »Halt!« rufen, als er Tomamai erkannte, der diesmal seltsamerweise nicht in seinem schrecklichen amerikanischen Hemd erschien. Er trug nur seine Jeanshose. Sein Oberkörper war nackt, doch auf dem Kopf hatte er den gewaltigen Schmuck mit der grinsenden, furchterregenden Götterfratze. Eine merkwürdige Zusammenstellung; Tomamai dürfte keine Zeit mehr gehabt haben, sein Zaubergewand zu vervollständigen. Seine lederne Haut glänzte im Schweiß. »Wo ist sie?« fragte er atemlos. »Ist sie schon hier?«


  »Sathra? Sie ist bei meiner Mutter. Sie behandelt sie mit deinen Dämpfen, Tomamai …«


  »Bleib ganz ruhig sitzen, mein Freund«, sagte Tomamai erregt. »Rühr dich nicht! Und was du sehen wirst, erzähl es keinem! Vergiß es! Schwöre!«


  »Ich schwöre es!« sagte Volker mit zugeschnürter Kehle.


  Tomamai riß die Schlafzimmertür auf. Ein Laut, wie ihn Volker noch nie gehört hatte, entfuhr seinem Mund, ein Laut, mit keinem Tierschrei vergleichbar. Dabei streckte Tomamai beide Arme weit von sich und spreizte die Finger. Sathra hatte sich gerade über Marga gebeugt und den Dorn stoßbereit in der Hand. Sie zielte auf eine Stelle unter der linken Brust, unmittelbar auf das Herz. Plötzlich hielt sie inne. Ihr herrlicher Körper straffte sich, ihre Hand blieb in der Luft stehen, den Dorn zwischen den Fingern. Die großen schwarzen Augen erstarrten, sie wurden merkwürdig gläsern und ausdruckslos. Der leidenschaftliche Haß in ihrem Antlitz gefror zur Fratze.


  »Komm«, sagte Tomamai mit seiner hohen Greisenstimme. »Komm her!« Seine Hände zuckten. Es war, als sandten sie unsichtbare Ströme durch Sathras Körper, der wie unter elektrischen Schlägen bebte. »Komm …«


  Erstarrt zur Leblosigkeit und doch beherrscht von den unheimlichen Kräften, die aus Tomamais Händen zuckten, entfernte sich Sathra langsam von Margas Bett; sie drehte sich um, steckte den Dorn wieder in den Korb, deckte das Tuch darüber und ging auf Tomamai zu: ein Automat mit menschlichem Körper, ein Mechanismus aus Blut, Knochen und Fleisch, und doch jeglichen Eigenwillens beraubt. Mit staksigen Schritten verließ sie das Zimmer und ging wie blind an Volker vorbei, der sie fassungslos ansah. Tomamai folgte ihr. Er hatte jetzt die Hände gesenkt, doch sein Blick war auf Sathras Nacken geheftet – ein unbarmherziger Leitstrahl, der ihr Tun beherrschte.


  »Du vergißt alles, mein kleiner Freund«, sagte Tomamai im Vorbeigehen.


  »Ich schwöre es dir, Tomamai.«


  »Du wirst gesund werden und stark wie ein Baum, hart wie ein Fels.«


  »Ich weiß es, Tomamai.«


  »Und keine Fragen!«


  »Ich frage nicht«, wiederholte Volker. Er schloß hinter Tomamai die Tür und sah zum Fenster hinaus. Sathra ging willenlos den Weg hinab ins Dorf, unmittelbar der hellen Morgensonne entgegen. Das Meer glitzerte und blendete die Augen. Bald verschwanden sie hinter einer Biegung des Berges im Palmenwald. Unten am Strand stießen die ersten Fischerboote ins Wasser. Die Baukolonnen für das Haus der Baumanns rückten unter Leitung des dicken Balolonga aus.


  Den Weg, den Tomamai und Sathra gingen, kannte niemand. Er endete vor einer Wand hoher Büsche, aber es gab einen Durchschlupf, verdeckt von wildem Rankengewächs. Dahinter begann jenes unbekannte Land, das niemand zu betreten wagte. Die Götterbilder, groß, mit grellbemalten Fratzen, aus einem einzigen Stück Holz geschnitzt, bewachten den heiligen Bezirk. Mit einem plötzlichen Ruck blieb Sathra vor einem der Götterbilder stehen, das Haupt stolz erhoben. Tomamais Blick, dieser unfaßbare, lautlose, aus einer unheimlichen Kraft geborene Befehl, ließ kein Entkommen zu. Es gab keinen eigenen Willen mehr; der Meister hatte ihr Leben in seiner Hand. »Jetzt tu's!« sagte Tomamai langsam. Er kämpfte um jedes Wort, und jedes Wort machte ihn um eine Ewigkeit älter. »Sathra, meine Tochter … du mußt es tun …«


  Sie stand hochaufgerichtet vor der Götterfratze und starrte in den rotbemalten Rachen des Götzen. Der frische Wind, der vom Meer her wehte, spielte in ihrem Haar, das jetzt ihr unbewegtes maskenhaftes Gesicht beinahe verdeckte. Eine Göttin unter Göttern?


  Ganz langsam, völlig unter Tomamais Zwang, zog sie das Tuch vom Korb. Sie griff hinein, nahm den Dorn und ließ den Korb fallen. Mit der freien Hand setzte sie wie in Trance den tödlichen Dorn an.


  »Jetzt!« sagte Tomamai. Seine Stimme war unerbittlich. »Tu's, tu's … tu's …«
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  Es waren zwei Sekunden, die Sathra das Leben retteten. Zwei winzige Sekunden des Zögerns, als ihr Wille noch einmal verzweifelt gegen die hypnotische Macht Tomamais ankämpfte. Es war ein Aufbäumen des Körpers, ein Flattern der Lider, ein stummer Schrei aus dem halbgeöffneten Mund. Schon berührte die tödliche Waffe ihre Brust … doch genau in diesem Augenblick schmetterte der Doktor sein dröhnendes Trompetensignal über die Insel.


  Vince stand auf seiner Terrasse und begrüßte den Tag. Sie waren eben mit dem Katamaran zurückgekommen und hatten Volker schlafend vor der Tür seiner Mutter angetroffen. Das Gewehr lag geladen in seinem Arm. Marga erwachte nicht, als Baumann auf Zehenspitzen an ihr Bett trat, sie auf die geschlossenen Augen küßte und wieder aus dem Zimmer schlich.


  »Muß das sein!« sagte er zu Rank vorwurfsvoll. »Marga schläft so fest. Jetzt wecken Sie sie auf.«


  Hansen saß vor dem tragbaren Funkgerät und hatte Verbindung zu Fred Dylons neuer Funkstation aufgenommen. »Was Neues, Leutnant?« fragte er. »Nichts von Claudia?«


  »Nichts!« Dylons Stimme zitterte vernehmbar. »Aber von Bob Skeys Jacht läuft ungeniert ein reger Funkverkehr weiß Gott wohin! Alles verschlüsselt. Ein Kode … Zahlenketten, sonst nichts. Ich glaube, Sie haben recht: Der schöne Bob hat die Finger ganz tief in dieser Sache drin!«


  »Sie haben nichts nach Mahé gemeldet, Fred?«


  »Kein Wort!« Dylons Stimme klang unsicher. »Ich setze doch Claudia nicht aufs Spiel -«


  Im heiligen Bezirk schrak Tomamai zusammen, als der blecherne, schmetternde Ton von Ranks Trompete die Stille des Todes zerriß. Er wußte, was dieser Ton bedeutete, er sah es an Sathras Augen, die plötzlich aus der Entrücktheit zurück in die Wirklichkeit fanden, er sah es an der Hand mit dem giftigen Dorn, die seinem Willen nicht mehr gehorchte. »Tu es!« schrie er, und seine Stimme überschlug sich fast. »Stoß zu!«


  Aber der Zauber war gebrochen. Mit einem Aufschrei ließ Sathra den Dorn fallen, starrte Tomamai aus unnatürlich geweiteten Augen an, ihre Finger spreizten sich wie zwei Fächer und streckten sich dem Zauberer abwehrend entgegen.


  »Du hast unser Gesetz verraten!« rief Tomamai zürnend. »Frieden unter den Menschen! Du wolltest töten!« Er griff in seinen Gürtel, aber Sathra war schneller. Sie sprang mit einem Satz zur Seite und rannte durch den heiligen Bezirk auf den Palmenwald zu. Ihr langes schwarzes Haar flatterte wie eine Fahne im Wind. Sie stolperte über eine Wurzel, fiel hin, sprang wieder auf und lief weiter, die Todesangst im Nacken und darauf gefaßt, daß Tomamai sein Wurfmesser nach ihr schleuderte. Doch nichts geschah. Tomamai blickte ihr stumm nach, bis sie den heiligen Bezirk verlassen hatte und sich verzweifelt ins Unterholz warf, wo sie verschwand. Erst dann wandte er sich langsam um und starrte die Götterstatue an, auf der jetzt der volle Glanz der Morgensonne ruhte. Die buntbemalte Fratze grinste infernalisch. Aus den riesigen Augen und dem aufgerissenen Mund schien Blut zu fließen.


  »Sie haben andere Götter«, sagte Tomamai langsam und neigte sein Haupt vor dem Götzenbild. »Nur wir beide wissen noch, wo die Wahrheit ist. Laß diese Insel nicht untergehen, ich flehe Dich an. Laß uns weiterleben. Ich spüre es in meinem ganzen Körper, Du willst uns alle auslöschen, seit Jahren schon, weil auch wir immer mehr den anderen Menschen nacheifern. Herr, laß uns leben.« Er fiel auf die Knie, drückte sein Gesicht gegen die hölzerne Statue und begann zu weinen.


  Die nächsten zwei Tage vergingen mit qualvollem Warten. Balolonga ließ zwar an Baumanns Haus weiterbauen, aber er selbst rannte jammernd umher und verstand nicht, wie seine Tochter Sathra plötzlich auf einer Insel verschwinden konnte, die keinerlei Geheimnisse barg, außer Tomamais heiligem Bezirk. Wieder durchstreiften Suchtrupps die Insel, aber sie fanden nichts außer dem weggeworfenen Kleid. Es lag in einer einsamen Sandbucht, jenseits des Dorfes. Balolonga rannte am Meer entlang und verfluchte es. Er war nicht zu überzeugen, daß Sathra hier gebadet haben könnte und dann vielleicht von einem Hai angefallen worden war. »Sie kennt jede Stelle«, schrie er immer wieder. »Sie wäre nie in dieser Bucht ins Meer gegangen. Nie! Tomamai, was sagst du dazu?«


  Der Zauberer blickte still hinaus auf das ruhige Meer. Eine bleierne Hitze lag seit Stunden über der See, der Himmel war farblos und wie von der Sonne ausgebleicht. Sollte er sagen, daß er das Kleid hierhergebracht hatte? Sollte er sagen, daß Sathra aus Liebe zu Baumann bereit gewesen war, Marga zu töten? Sollte er sagen, daß Sathra im Inneren der Insel lebte, in einer der zahlreichen Höhlen, sich verkriechend wie ein krankes Tier? Er schloß die Augen und hob feierlich beide Arme in den glühenden Himmel. »Die Götter sagen: Wir werden sie wiedersehen«, sagte er, und es war wie ein Gebet. »Die Götter sagen …«


  »Die Götter!« schrie Balolonga. Jetzt erinnerte er sich, daß er ein getaufter Christ war. »Was können sie sagen? Nichts! Ich will wissen, wo Sathra ist! Warum ist sie verschwunden? Wohin? Was ist aus unserer schönen Insel geworden?«


  »Da hat er recht«, sagte Dr. Rank später zu den Baumanns, als Balolonga diese Frage im Dorf wiederholte. Sie saßen in Dylons Funkraum und hörten die Zahlenkolonnen ab, die von Bob Skeys Jacht gefunkt wurden. Auch die Antworten waren nur Zahlen. Dylon peilte den Sender an und nickte mehrmals. Ein Schiff, das näher kam …


  »Was ist aus unserer Insel geworden! Immobilienmakler verkaufen bereits alles, was sie kriegen können. In zwei Jahren wird Victoria ein Touristenzentrum sein wie die Riviera! Der Begriff Paradies wird umgedeutet werden und schließlich Touristen-Oase heißen. Alex, Sie haben sich die falsche Insel ausgesucht. Aber wo wollen Sie hin? Auf den Malediven ist's nicht anders. Die Karibik ist jetzt schon voll. Die Kapverdischen Inseln sind in den Sog der Politik geraten. Schluß, aus! Samoa ist nur noch Südseekulisse für den Massentourismus. Unsere herrliche Welt verkommt von Jahr zu Jahr mehr. Wir sind wie die Saurier. Auch sie haben ihren eigenen Lebensraum kahlgefressen.«


  »Auf Aimée ist mein Sohn Volker gesund geworden«, sagte Baumann leise und faltete die Hände im Schoß.


  »Warten wir es ab, Alex.«


  »Er hat kein Fieber mehr. Er nimmt zu.«


  »Das sind Äußerlichkeiten.« Dr. Rank hob die Schultern. »Verzeihen Sie einem alten Skeptiker, Alex. Aber wir wollen kein Blindekuh miteinander spielen. Was mit Ihrem Jungen ist, das wissen wir erst in einem Jahr, oder in einigen Jahren. Oder bei einer neuen klinischen Untersuchung, aber auch da gibt's überall Fehlerquellen!« Er sah Baumann an und erhielt einen fragenden Blick. »Ich hoffe mit Ihnen, Alex. Natürlich! Der alte Halunke Tomamai könnte es geschafft haben. Könnte! Dieses Quantum Skepsis müssen wir immer behalten.«


  »Ich habe Klartext!« rief Dylon plötzlich. Er schrieb mit, was er im Kopfhörer hörte. Neben den vielen dummen Zahlen kamen jetzt Worte. Baumann, Hansen, Rank und selbst Dylon starrten auf die Buchstaben. »Wir laden morgen auf …«, entstand auf dem weißen Zettel. »Behindern Sie uns nicht. Drei Tage nach unserem Ablegen bekommen Sie Claudia unversehrt wieder. Hören Sie uns? Hören Sie uns?«


  »Wir hören!« antwortete Dylon gepreßt. »Wie bekommen wir Claudia wieder? Und wo?«


  »Das wird bekanntgegeben. Ende!« Nun folgten wieder Zahlenreihen. Dylon stellte das Gerät ab und schob den Kopfhörer in den Nacken.


  »Drei Tage«,sagte Baumann heiser vor Erregung. »Das sind drei Ewigkeiten. Wie kann Marga das aushalten? Wie kann ich sie überstehen?«


  »Indem wir an unserem U-Boot arbeiten!« sagte Titus Hansen. »Wir haben nur noch vier Tage Zeit, das Boot startklar zu machen.« Er setzte sich auf die Kante des Funktisches und ballte die Fäuste. »Von jetzt ab sollte alles ablaufen wie eine Übung unter kriegsmäßigen Umständen. Ich weiß, es ist zum Kotzen, wieder in diese Scheiße hineinzukommen, aber sollen diese Waffen denn eine geheime Revolutionsarmee drüben in Afrika beglücken?«


  »Claudia ist mir wichtiger!« rief Dylon.


  »Uns allen, Leutnant!« erwiderte Hansen hart. »Wir fahren den Angriff auch erst dann, wenn Claudia in Sicherheit ist!«


  Marga Baumann hatte sich etwas beruhigt. Sie saß unter dem geflochtenen Blätterdach auf Ranks Terrasse im Schatten, als Alex, Hansen und Vince aus dem Dorf zurückkamen. Volker stand mit seinem Gewehr hinter ihr wie ein unbestechlicher Leibwächter. In diesen Tagen war er sichtlich reifer geworden.


  »In vier Tagen haben wir Claudia wieder«, sagte Baumann und küßte Marga. Dann drückte er ihren Kopf an seine Brust und streichelte ihr weiches Haar. Die Hitze war lähmend, der Wind vom Meer wie feuriger Atem. Selbst die ältesten Einwohner der Insel konnten sich nicht erinnern, jemals eine so ungeheure Hitze erlebt zu haben.


  Draußen vor dem Korallenriff lag noch immer Bob Skeys Jacht. Mit seinem Fernglas beobachtete Hansen das weiße Luxusschiff. »Ich gäbe was drum, jetzt da drüben zu sein«, sagte er nachdenklich.


  »Du glaubst, sie haben Claudia an Bord?« fragte Marga leise.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie sollte man sie hinübergeschafft haben?«


  »Das ist ein noch größeres Rätsel. In vier Tagen werden wir klüger sein.«


  »Vier Tage, mein Gott!« Marga klammerte sich an Alex. Er liebkoste ihre Wangen. Das hat sie immer gern gehabt, dachte er. Mitunter konnte sie dabei schnurren wie eine Katze. Du könntest ein Raubtier zähmen! hatte sie einmal zu ihm gesagt. Du hast wundervolle zärtliche Hände. Und dann hatte sie die Augen geschlossen und sich an ihn geschmiegt, und er hatte sie sein Tigerchen genannt. Jetzt war es anders. Er spürte deutlich ihre Abwehr, und so hielt er sofort mit seinen Liebkosungen inne.


  »Wir müssen es durchstehen«, sagte er sanft. »Marga, wir müssen jetzt hart sein, wie der Granitfelsen dort drüben! Wir wollten eine neue Zukunft. Sie wird uns nicht geschenkt, wir müssen sie, wie alles im Leben, erobern! Und ich weiß, daß alles gut wird.«


  »Und … und wenn nicht?«


  »Daran wollen wir nicht denken. Das erste Wunder, mit Volker – haben wir es nicht erlebt? Warum soll uns das Schicksal jetzt vergessen?«


  Sie blickte über das ruhige Meer und nickte dann zaghaft. »Ich liebe dich …«, sagte sie kaum hörbar. Er legte seine Hand in ihren Schoß. »Ja, Tigerchen«, sagte er ebenso leise. »Ich liebe dich auch …«


  In der Dunkelheit dieses Tages verließen fünf große Katamarane die Insel und glitten hinaus aufs Meer. Titus Hansen hatte seinen Plan abgeschlossen, die erste Phase lief jetzt an. Fred Dylon war mit einem starken tragbaren Funkgerät umgezogen und hatte Posten oberhalb des Höllenloches bezogen, in dessen Steilfelsen die große Höhle mit den Waffen lag. Von hier aus beobachtete er alles und gab es an Baumann und Hansen weiter, die mit der Bootsflotte der Eingeborenen im Meer verschwanden. Dr. Rank war bei Marga geblieben. Sie hatte seinen Beistand nötig. Er bekam in der Nacht Besuch von Tomamai, der sich stumm auf einen Hocker setzte, um Volker einen Krug mit einem stinkenden Gebräu zu übergeben. Dann tastete er den Jungen mit seinen Händen ab, doch die Prozedur vollzog sich ›magisch‹, das heißt, wenige Zentimeter vom Körper entfernt. Trotzdem war es Volker, als wickele man ihn in eine geheizte Decke. Ein starkes Prickeln durchzog seinen Körper. »Ich spüre es«, sagte er beinahe verzückt. »Was ist das, Tomamai?«


  »Die Krankheit wehrt sich«, sagte der Alte. »Aber sie wird unterliegen, wenn wir es ganz fest wollen.«


  »Ich bin neidisch«, schnaufte Dr. Rank. »Verdammt, ich gebe es zu! Da baut man für Millionen Forschungsinstitute, und die Kapazitäten der Medizin beißen sich an der Leukämie immer noch die Zähne aus. Und was machen Sie? Sie heben die verdammten Hände, fuchteln durch die Luft, und es hilft! Sind wir Mediziner alle Arschlöcher?«


  Tomamai schwieg. Er saß versunken auf dem Hocker und blickte auf das nachtdunkle Meer. »Ihr wißt alle nicht, was ein Mensch ist!« sagte er plötzlich. »Und ihr glaubt nicht an Kräfte, die nicht eure Kräfte sind!«


  »Das kann auch keiner verlangen, Tomamai.«


  »Wozu also reden? Schweigen wir. Ich liebe die Nacht.«


  Unterdessen segelten die fünf Katamarane durch die Dunkelheit an Bob Skeys Jacht vorbei in die Unendlichkeit des Meeres. Die Deckwache erkannte die fünf Boote, man dachte an die üblichen Fischer, die später im Morgengrauen zwischen den großen Fischschwärmen sein wollten, und man gab keinen Alarm. Erst in der Nähe von Skeys Schiff schwenkten die fünf Boote rechtwinklig ab und fuhren nach Douceur, der Insel, die sie ›Die Süße‹ nennen. Der Wind war gut, die See glatt; sie kamen also schnell weiter und brauchten für die Strecke keine vier Stunden.


  »Gehen wir noch einmal alles durch«, sagte Titus Hansen zu Baumann. »Wir müssen die E-Motoren aufladen; dazu haben wir genug Zeit. Wir müssen alle Funktionen prüfen, wenn die Motoren genug Strom hergeben. Dann wird das Boot gewassert und eine Probefahrt gemacht. Diesel ist genug im Boot drei. Das wichtigste ist, daß die Tauchzellen in Ordnung sind und der Torpedovorhaltrechner intakt ist.«


  »Das wichtigste ist, daß wir einen klaren Torpedo an Bord haben«, erwiderte Baumann. Er mußte laut sprechen, am liebsten hätte er geschrien, um den Druck in seinem Inneren loszuwerden. »Was ist, wenn der Torpedo lahm ist? Wenn das Rohr überhaupt leer ist?«


  »Das merken wir, wenn die E-Anlage geladen ist!«


  Hansen lehnte sich sitzend an den Mast eines Katamarans. Zwei Eingeborene segelten ihn stumm und sicher hinüber nach Douceur. Die anderen folgten, dicht aufgeschlossen, beladen mit Werkzeugen, Dieselkanistern, einem Stromerzeuger und einer aufblasbaren Rettungsinsel.


  »Vielleicht ist alles umsonst«, sagte Baumann knirschend.


  »Ja, Alex!« Hansen wischte sich über das Gesicht. Vom Kiel spritzte das Wasser über ihn hinweg ins Boot. »Was haben wir im Leben nicht schon alles umsonst gemacht …«


  Noch in dieser Nacht, nach der Landung auf der Insel, begannen sie mit den Arbeiten. Starke Handscheinwerfer, von den Eingeborenen gehalten, erhellten das U-Boot. Ehrfurchtsvoll starrten sie den langgestreckten stählernen Körper an: ein Fisch aus Eisen mit einem aufklappbaren Höcker auf dem Rücken. Ein Ungeheuer. Wenn es später wegtauchte, würden sie an ein Wunder glauben, oder an ein Unglück, an einen Fluch, der die beiden weißen Männer für immer im Meer, das für sie Ernährer und zugleich Mörder war, verschwinden ließ.


  Die Maschine zur Stromerzeugung ratterte los, getrieben von einem Benzinmotor. Hansen und Baumann schlossen die Kabel an die E-Maschinen des U-Bootes an und luden sie auf.


  »Verdammt, wir haben allerhand vergessen in diesen dreißig Jahren!« sagte Hansen. Er saß neben Baumann in dem kleinen Turm, vor sich die Instrumente. Hebel, Uhren, Ventilräder, Kontrollampen, ein Gewirr von Technik, in dem sie sich erst zurechtfinden mußten. Wo war die Anzeige für das Fluten? Wo die Kontrolle der Regelzellen? Wo die Hebel für die Trimmzellen? Wo liegen die Abgasventile? Funktioniert der Motor für das kleine Sehrohr? Welche Lampe muß aufleuchten, um zu sagen: Torpedo startklar! Wo ist die Anzeige, daß das Rohr bewässert ist? Nur eins war unmißverständlich: Der rotlackierte Abschußhebel.


  Draußen rappelte der Stromerzeuger. Da und dort auf der Instrumententafel im U-Boot flackerten rote und grüne Lämpchen auf. Die E-Maschine nahm den Strom an.


  »Jetzt wird es kritisch, Alex!« sagte Hansen mit trockenen Lippen. Seine Zunge schien dick und pelzig. »Wenn irgendwo etwas durch Korrosion beschädigt ist, wenn die Jungs damals, ehe sie das Boot verließen, irgendeine Zündung scharf gemacht haben, dann …« Er schwieg und sah Baumann an.


  Baumann nickte. »Dann sind wir in wenigen Minuten Gulasch.«


  »Nicht einmal das.« Hansen lehnte sich zurück. Sie hatten jetzt sechs Stunden ohne Unterbrechung gearbeitet. Am Horizont wuchs zusehends der Tag. Sie hatten die Wartungsklappen aufgeschraubt und waren ins Heiligtum des Bootes vorgedrungen. Überall Kabel und eine verwirrende Vielfalt von Geräten, so blank, als wären sie gestern erst eingebaut worden. Sie klopften den Bootskörper mit Hämmern ab. Ob es vielleicht doch Roststellen gab? Aber die Stahlplatten hatten wahrhaftig dreißig Jahre heil überstanden. Und dann knieten sie vor der verschlossenen Mündungsklappe des Torpedorohres und sahen einander fragend an. Hinter dieser Klappe aus Stahl lag der Tod. Ein schlankes, elegantes Geschoß, mit einem hochempfindlichen Zünder, der die Hölle entfachen konnte.


  »Ich gebe zu, ich spüre einen gewissen Druck im Hintern!« sagte Hansen nach geraumer Zeit.


  »Ist ein Torpedo drin, ist er scharf gemacht!« Baumann kletterte in den Turm. »Es gibt hier nicht, wie im großen Boot, die Möglichkeit, ihn vor dem Laden scharf zu machen. Er ist abschußfertig eingeschoben worden.«


  »Ich weiß. Prost, Alex.« Jetzt, im Morgengrauen, waren sie müde und warteten nur noch, daß die E-Maschine sich auflud. Ein Zirpen aus dem Funkgerät schreckte sie hoch. Baumann kletterte aus dem Turm. Vor ihm, auf dem runden glatten Deck des Zwei-Mann-U-Bootes, stand der Apparat. Das Ruflämpchen flackerte. Fred Dylon rief von seinem Beobachtungssitz oberhalb des Höllenloches. Baumann stellte auf Empfang.


  »Sie sind da!« Dylons Stimme klang etwas verzerrt. »Ein Frachtkahn kommt in die Bucht. Weiß Gott, die verstehen wirklich was von Navigation! Sie kommen in dieses Teufelsloch, als machten sie eine Spazierfahrt. Ich sehe sie erst jetzt. Sie sind in der Nacht ohne Lichter gekommen. Wie steht's bei euch?«


  »Beschissen!« sagte Baumann ehrlich. »Wir sitzen auf einem Klotz voll Sprengstoff und warten, daß er hochgeht.«


  »Bekommt ihr das Boot klar?«


  »Auf jeden Fall.« Baumann nickte Hansen zu, der aus dem Turm kletterte. Irgendwo im U-Boot hatte ein lautes Summen begonnen. Eine Maschine schien vollgeladen zu sein und arbeitete jetzt, weil irgendein Hebel auf Einschalten gestellt war. Aber welcher Hebel? Hansen suchte an den Schalttafeln herum und beobachtete die verschiedenen Anzeigen, Uhren und Zeiger.


  »Das Boot reagiert bereits«, sagte Baumann mit belegter Stimme. »Nur wissen wir noch nicht, in welcher Richtung. Ich lasse das Gerät an. Wenn's knallt, müssen Sie sich um meine Familie kümmern, Fred.«


  »Wird sich machen lassen, Sir.« Dylons Stimme klang fest. »Ich liebe Claudia.«


  »Danke. Einmalig, sollte dies wirklich der Antrag eines Schwiegersohnes sein. Aber … er tröstet mich. Mach's gut, mein Junge!« Baumann ließ das Funkgerät an und kletterte hinüber zu Hansen. Die Morgensonne stand jetzt gleißend an einem farblosen, fast weißen Himmel, ihr grelles Licht war so unwirklich, als beschiene es eine andere Welt.


  Die Eingeborenen füllten aus den Kanistern die Dieseltanks voll. Sie standen an den beiden kleinen Handpumpen und sangen leise dabei im Rhythmus, wie sie eigentlich immer sangen, wenn sie arbeiteten. Ein glückliches Volk …


  »Was summt da so?« fragte Baumann. »Hast du's?«


  »Noch nicht.« Hansen hockte auf dem Turmluk. »Wenn's etwas Gefährliches wäre, schwebten wir schon in den Wolken. Ich nehme an, irgendein Pumpenaggregat arbeitet und saugt Luft in die leeren Fluttanks. Genauso hört sich's an. Flpflpflp … da … rotes Licht. Scheiße!« Hansen verschwand im Turm. Er legte ein paar Hebel um, und das Geräusch erlosch. Baumann blickte in den Turm. Er beobachtete Hansen, auf dessen Nacken der Schweiß stand. »Das war der Richtige«, sagte er heiser.


  Hansen nickte. »Die Preßluftflaschen sind in Ordnung. Waren so gut verschraubt, daß nichts entwichen ist. Fluten und anblasen kann gelingen, ebenso das Torpedoschießen! Verdammt, hier ist alles, was im großen Boot sinnvoll verteilt war, auf ein paar Tafeln und Hebel konzentriert.« Hansen blickte auf. Der Schweiß stand in seinen Augenhöhlen. »Aber ich komme durch, Alex. Und du? Traust du dir zu, den Zossen zu steuern? Du im Maschinenstand, ich in der Zentrale?«


  »Wie damals, Titus.« Baumann lächelte skeptisch. »Hätten wir das Ding bloß erst im Wasser!«


  Einen ganzen Tag arbeiteten sie fast ohne Unterbrechung. Sie überprüften jedes Instrument, und noch immer wurden die E-Maschinen aufgeladen. Auf den Schalttafeln war jetzt Leben … die Lämpchen schimmerten, die Zeiger pendelten, das Boot war bis auf einige Kleinigkeiten klar. Ein neues Boot, 1945 hier abgelegt, bevor es zum Einsatz gekommen war. Eingefettet, konserviert und heute noch wie soeben aus der Werft geholt. Vor allem aber ein scharfgemachter Torpedo im Lauf. Baumann und Hansen sahen es an der Kontrollampe. Ein kleines rotes Licht oberhalb des Abschußhebels. »Mahlzeit!« sagte Hansen gepreßt. »Das Boot ins Wasser zu bringen, ist also ein Todeskommando.«


  »Sie haben es an Land geschafft; das war nichts anderes, Titus.«


  »Damals war Krieg!«


  »Und was haben wir heute?«


  »Wir wollten ein Paradies suchen, Alex!«


  »Aimée wird ein Paradies sein, wenn das alles hier vorbei ist!« Baumann kletterte aus dem Turm und setzte sich auf den Süllrand.


  »Wenn Volker hier geheilt wird, soll Aimée meine Endstation sein. Claudia wird Fred Dylon heiraten, der Junge kann nächstes Jahr auf Mahé das Gymnasium besuchen. Marga und ich, wir haben uns, dazu ein Haus, ein Stückchen Garten, und schließlich das Kapital unserer Liebe. Was wollen wir mehr? Und du?«


  »Ich werde natürlich den guten Onkel spielen!« Hansen lachte. »Zukunftsmusik, Alex! Im Augenblick steht uns die harte Gegenwart bis zum Hals!«


  Am Abend, bei einem glutroten Sonnenuntergang, wurde das Boot ins Wasser geschoben. Auf runden Baumstämmen, wie zu Urzeiten, wurde es Meter um Meter zum Strand gerollt, ganz vorsichtig, ganz langsam; jede starke Erschütterung mußte vermieden werden. Wie reagierte der scharfe Zünder des Torpedos? Was hatten die dreißig Jahre an ihm ruiniert? Hatte er sich von innen bereits zersetzt?


  Später leuchteten wieder die Handscheinwerfer über das Zwei-Mann-U-Boot. Ganz langsam bewegte es sich auf den Rollen zum Meer. Das Geröll knirschte, ab und zu schwankte das Boot … dann standen Hansen und Baumann still und sahen sich groß an. Jetzt! Jetzt! Schlägt der Zünder irgendwo an? Vier Meter war das Heck noch vom Meer entfernt, als sich plötzlich Fred Dylon am Höllenloch auf Aimée wieder meldete. »Sie laden auf!« sagte er. »Seit Stunden schon. Sie haben vor der Platte geankert und haben Kräne ausgefahren. Mein Gott, was liegt alles in der Höhle! Das sind Waffen und Material für Millionen Pfund! Wenn sie so weitermachen, haben sie die Ladung gegen Morgen an Bord! Wie steht's bei euch?«


  »Noch vier Meter bis zum Wasser! Es sieht gut aus, Fred. Hast du etwas von Marga und Volker gehört?«


  »Vince war hier, vor drei Stunden. Sie halten sich tapfer! Tomamai hat zum Doktor gesagt, in einem halben Jahr sei der Junge gesund.«


  »Ich glaube wieder an Wunder«, sagte Baumann leise. »Ich rufe an, wenn wir das Boot in See haben.«


  Die letzten vier Meter waren eine Qual, doch dann tauchte das Boot ins Wasser und schwamm. Es kippte nicht um – es schaukelte leicht in der schwachen Dünung. Die Eingeborenen jubelten. Sie warfen die Arme hoch und tanzten am Ufer wie Besessene. Baumann und Hansen schwammen hinüber, kletterten an Deck und stiegen in den engen Zwillingsturm. Alle Kontrolleuchten flackerten, die E-Maschine war aufgeladen und konnte jetzt über das eigene Dieselaggregat immer wieder nachgeladen werden. Die Dieseltanks waren voll. Die Manometer der Preßluftflaschen standen auf voll.


  Hansen atmete tief durch und setzte sich auf dem Kommandositz zurecht. Neben ihm hockte Baumann an der Maschinentafel. Der rote Abschußhebel lag genau in Brusthöhe. »Wollen wir?« fragte Hansen. Seine Stimme klang rostig.


  »Ja, Titus!«


  »Langsame Fahrt voraus!«


  »Langsame Fahrt voraus.«


  Die Motoren begannen zu rumpeln und zu summen. Sie gehorchten allen Bedienungshebeln. Durch das Boot lief ein Zittern. Es erwachte aus einem dreißigjährigen Schlaf.


  »Ich flute, um das Boot einzusteuern«, sagte Baumann zu Titus. Er drehte an den Ventilen, Wasser schoß in die Tanks, und das Boot lag nun ruhiger im Meer. Es paßte sich mit eigener Schwere der See an.


  »Gut so!« Hansen nickte. »Alex, wir haben noch nicht alles verlernt.«


  Langsam glitten sie aus der Bucht. Die Eingeborenen am Ufer winkten und tanzten, der Scheinwerfer vorn am Turm leuchtete auf und glitt über das Meer. Ruhig lag das Boot im Wasser. Die Motoren bullerten.


  Etwa fünfhundert Meter von Douceur entfernt befahl Hansen »Stop!«


  »Funkanlage?« fragte er.


  »Klar!«


  »Regelzellen?«


  »Klar!«


  »Torpedovorhaltrechner?«


  »Klar.«


  »Untertriebszellen?«


  »Geflutet.«


  Hansen blickte kurz zu Baumann hinüber. »Sollen wir, Alex?«


  »Ja!«


  »Klarmachen zum Tauchen!« Hansen schloß das Turmluk, der Drehverschluß rastete ein. »Fertig zum Gebet, Alex?«


  »Noch nicht.« Baumann machte, wie vor dreißig Jahren, die gewohnten Handgriffe. Das Wasser schoß in die Fluttanks, das Boot ging schnell weg. »Auf Sehrohrtiefe!« Hansen umklammerte das Sehrohr. Der Motor summte. Das Klatschen der Wellen verstummte, eine eisige Ruhe breitete sich aus. Sie sanken. Baumann kontrollierte am Tiefenmanometer und hielt dann das Fluten ein. Das Sehrohr schnellte hoch.


  »Es hält!« sagte Hansen leise in die nur vom Summen der E-Motoren unterbrochene Stille. »Alex, wir brechen nicht auseinander. Es klappt alles. Sehrohrtiefe, das genügt. Wir haben es geschafft.«


  Sie reichten sich in dem engen Raum die Hand und holten tief Atem. Langsam glitt das Boot unter Wasser zurück zur Insel Douceur. Auch die Unterwasserpeilung funktionierte und gab Alarm, sobald sie sich den Klippen oder Korallenbänken näherten. »Es ist unfaßbar!« sagte Baumann. »Das glaubt uns kein Mensch!«


  Nach zwei Stunden tauchten sie wieder in der Nähe der Insel Douceur auf. Sie schalteten den Scheinwerfer am Turm ein. Das Wasser zischte aus den Tanks. Am Ufer machten die Eingeborenen ein Mordsgeschrei und liefen schutzsuchend zu den Felsen.


  »Jetzt fehlt ihnen Tomamai«, sagte Hansen vergnügt. »Für sie sind wir ein Meeresungeheuer! Diese Zauberei begreifen sie nie!« Sie schraubten das Turmluk auf, stemmten sich hinauf und setzten sich auf den tropfenden Süllrand. Baumann nahm das Funkgerät mit ins Freie und rief Fred Dylon am Höllenloch von Aimée.


  »Hier Alex! Hier Alex!« rief er. »Wie sieht es aus, Fred?«


  Dylons Stimme kam sofort. »Sehr gut. Sie laden noch immer. Ungeniert setzen sie die Scheinwerfer ein. Jetzt haben sie Kanonen am Kran.«


  »Die lagen ganz hinten. Sie werden bald fertig sein!« Baumanns Stimme verlor alle Freude über die erfolgreiche Tauchfahrt. »Nichts von Claudia?«


  »Nichts, Sir.« Dylon machte eine Pause. »Wenn sie abdampfen, haben wir noch drei Tage Zeit. Es ist furchtbar, dieses Warten …« Und sie warteten. Sie mußten warten und die ungeheure Belastung tragen, ob alles ein solches Ende nehmen würde, wie man's im stillen hoffte.


  Am nächsten Morgen segelten die fünf Katamarane zurück nach Aimée, umschwirrten abschiednehmend das kleine U-Boot und verschwanden dann mit ihren schrägen Segeln im Sonnenglast. Zurück blieben auf Douceur einige Fässer mit Dieselöl. Weiter nichts.


  »Sie haben geladen und fahren aus der Bucht!« meldete Dylon erregt vom Höllenloch. »Sie haben Nachricht gegeben: Ab sofort in drei Tagen können wir Claudia abholen. Wo? Das geben sie noch bekannt. Auch Bob Skeys Jacht legt ab, wie Vince berichtet. Marga und Volker lassen grüßen. Wie geht's euch?«


  »Gut!« sagte Baumann optimistisch. »Der erste Tauchversuch war gut. Wir laufen jetzt aus und setzen uns an die Fersen der Burschen. Welchen Kurs haben sie?«


  »Südwest. Direkt auf Afrika zu.«


  »Umarme Marga und Volker in meinem Namen, Junge.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Das kleine U-Boot glitt hinaus ins Meer. Sie machten Überwasserfahrt, und Hansen tastete mit dem Fernglas den Horizont ab. Auch die Navigationsgeräte funktionierten. Baumann steuerte das Boot sicher auf Kurs.


  »Jetzt sind sie verschwunden!« rief Dylon über Funk. »Habt ihr sie schon?«


  »Noch nicht.« Baumann stieß Hansen an. Er schüttelte den Kopf. »Aber wir müßten direkt auf sie zusteuern. Ende.«


  Nach drei Stunden schnaufte Hansen durch die Nase und gab Baumann das Fernglas. Stumm beobachtete Baumann die Meeresfläche. In dem hellen runden Ausschnitt mit dem Fadenkreuz erkannte er die Aufbauten eines Frachtschiffes und dahinter – klein, flach, weiß und leuchtend – die Luxusjacht von Bob Skey. »Wir haben sie, Titus!« sagte er aufgeregt. »Wir haben sie.«


  »Auf Sichtweite bleiben. Sie können uns nicht ausmachen. Jetzt jagen wir sie!«


  Doch dann wieder warten … warten … und nochmals warten … In der See dümpeln, lauern, Treibstoff sparen, die E-Motoren ab und zu nachladen, mithalten auf Sichtweite, herumhocken in der glühenden Sonne und das Meer beobachten, diese unendliche Fläche, die ihnen noch nie so farblos und bleiern erschien wie jetzt. Und dann die Nacht. Der zweite Tag. Noch eine Nacht. Der dritte Tag. Die letzte Nacht.


  »Meine Nerven sind wie heißes Glas«, sagte Baumann gereizt. »Titus, wenn morgen Claudia nicht gefunden wird, werde ich verrückt!«


  Und der neue Tag begann, die Sonne schwebte in einem milchigen Himmel, das Meer lag da wie geschmolzenes Metall.


  »Die Zeit ist um!« sagte Baumann. Es klang beinahe wie Schluchzen. »Was sollen wir tun, Titus?«


  »Beten!« Hansen starrte auf die Füllanzeiger. »Wir verbrauchen mehr Diesel als kalkuliert. Ich weiß nicht, ob wir's schaffen.«


  Gegen Mittag des vierten Tages fing Fred Dylon den letzten Funkspruch von Bob Skey auf. Der Text riß ihn fast vom Sitz: »Hier unser Abschied. Holt Claudia ab. Sie liegt in der Höhle, in der die Ware lagerte. Wie man rankommt, wissen Baumann und Hansen. Claudia ist unverletzt, hat Wasser und Verpflegung bei sich und kann sich an ihren Fesseln in einem Umkreis von vier Metern bewegen. Bringt ein Schweißgerät mit. Es sind gute feste Ketten. Es lebe die Revolution. Ende!«


  Mit einem Katamaran, mit Balolonga, Tomamai, Vince Rank und einem Schweißgerät durchbrach eine Stunde später Fred Dylon die höllische Brandung der Felsenbucht und enterte die Steinplatte vor der Höhle.


  »Wir sind da!« schrie er, als er auf dem Felsplateau landete. »Claudia! Claudia! Wir sind da …«


  Sie fanden Claudia frierend an der Bergwand sitzend. Um sie herum lagen Konserven, Wasserkanister, Zwieback und eine Decke. Die dicken Ketten an ihren Füßen hatten bereits die Knöchelhaut durchgescheuert. Sie schwankte Dylon entgegen, um ihm geradenwegs in die Arme zu fallen. Sie weinte bitterlich, und Dylon küßte sie immer und immer wieder, dazwischen stammelte er dummes Zeug, drückte sie an sich und vergaß völlig, daß jede Bewegung sie schmerzte und daß die Ketten an ihren Füßen scheuerten.


  Erst Dr. Rank konnte ihn zur Vernunft bringen. Er kam mit Balolonga und bewaffnet mit einem Schweißgerät in die Höhle. »Eine Knutscherei hat noch keine Ketten gesprengt!« rief er. »Fred, benehmen Sie sich wie ein Mann! Verfluchte Scheiße! Wer von uns kann überhaupt schweißen?«


  Fünf Minuten später zischte der komprimierte Feuerstrahl über die Ketten und zerfraß die eisernen Glieder. Fred Dylon hockte hinter dem Schutzschild; seine Hand war ruhig, und Balolonga schlug mit einem schweren Hammer die glühenden Kettenglieder entzwei.


  Um fünfzehn Uhr neunzehn tickte das Funkgerät auf dem kleinen U-Boot. Baumann stellte auf Empfang. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Wir haben Claudia!« hörte er Dr. Rank sagen. »In der Höhle! Bis auf einige Schürfungen am Knöchel ist sie gesund. Wenn ihr sehen könntet, wie verliebt die beiden sind …«


  Hansen gab dem Empfänger einen Stoß, doch die Stimme verstummte. »Sie haben Claudia!« schrie Baumann. »Sie haben Claudia, Titus! Hörst du?«


  »Volle Kraft voraus!« sagte Hansen hart. »Klarmachen zum Tauchen! Alex, dreh jetzt nicht durch!« Baumann schaltete. Das Boot rauschte durch das Meer. Die Turmluke klappte zu, die Tanks wurden geflutet. Das Wasser schlug über ihnen zusammen. Sehrohrtiefe. Wie ein Delphin schoß das Boot unter Wasser dahin, einem Raubfisch gleich, der seine Beute jagte.


  Hansen saß am Sehrohr. Vor ihm tauchte das Frachtschiff auf, die graue Bordwand, die Aufbauten gelblich gestrichen. Ein Geisterschiff. Dahinter weiß und elegant Skeys Jacht.


  »Alles klar?« fragte Hansen.


  »Alles klar.« Baumanns Atem ging schnell. »Was siehst du, Titus?«


  »Frag nicht so dämlich! Rohr bewässern …«


  Ein Hebeldruck, und das Wasser drang ins Torpedorohr. Das tödliche Geschoß glitt jetzt abschußbereit dahin. Die Preßstoff-Anzeiger zeigten an: bereit.


  »Mündungsklappe auf!«


  »Ist auf!«


  »Rohr klar zum Schuß!«


  »Rohr klar!«


  Hansens Hand legte sich um den roten Abschußhebel. Im Sehrohr hatte er die hohe Bordwand des Schiffes vor sich, der elektronische Rechner hatte keine Mühe mehr. Die Werte waren an der Grenze der eigenen Gefahr. »Was ist?« stammelte Baumann. »Titus, was ist los?«


  »Noch zwei Grad. Ich will ihn mittschiffs haben! Entfernung dreihundert. Alles klar zum Nachfluten?«


  »Klar!«


  Augenblicke angespannten Wartens. Da greift Hansen zum Abschußhebel. »Jetzt!« Der Hebel klappt herunter. Zischend verläßt der Torpedo das Rohr. Das Boot zittert. In die Tanks flutet neues Wasser ein und hält das Boot nach dem Gewichtsverlust unter Wasser. Und dann zählen sie wieder, wie vor dreißig Jahren. Wann kommt die Detonation, wann trifft uns der Wasserdruck, wann bricht ein Vulkan mitten im Meer aus, ein Vulkan aus Feuer, Eisenfetzen, Deckplanken, Holz und zerspringendem Metall?


  Der Knall war ungeheuerlich. Hansen sah im Sehrohr, wie das Schiff sich aufbäumte und dann in zwei Hälften zerfiel. Eine hohe Fontäne aus Wasser und Trümmern hüllte es ein und regnete dann zurück auf ein Wrack, das im Meer schnell versank. Dann traf die Druckwelle sie und schüttelte sie durcheinander. Hansen zog das Sehrohr ein. Sein Gesicht war wie von einem schweren Schock gezeichnet.


  »Das muß ein Spezialtorpedo gewesen sein«, sagte er tonlos. »Eine solche Sprengkraft habe ich noch nie gesehen. Das … das war ein Sekundentod … Das habe ich nicht gewußt und nicht gewollt. Ich habe gedacht, sie hätten Zeit genug, noch in die Boote zu gehen.« Er lehnte die Stirn gegen das Okular des Sehrohres und schloß die Augen. Das Grauen hatte ihn gepackt.


  Sie fuhren unter Wasser zurück zur Insel Douceur und tauchten nach ungefähr zwei Stunden wieder auf. Der Himmel war fahl; was sie schon längere Zeit bemerkt hatten, war jetzt, bei Überwasserfahrt, ganz deutlich: ein Zittern im Meer, ein Beben aus der Tiefe heraus, als ziehe sich die Haut der Erde frierend zusammen. Zuerst hatten sie gedacht, dies sei die Nachwirkung der Detonation, aber jetzt, weit entfernt vom Wrack, grollte das Meer noch immer unter ihnen. Es schlug hohe Wellen bei völliger Windstille. Und je näher sie Douceur kamen – in langsamer Fahrt, um Treibstoff zu sparen – um so wilder tobte die See.


  Sie hatten wieder drei Tage vor sich, drei Tage Einsamkeit in diesem stählernen, langgestreckten und engen Behälter. Sie mußten auf den Sitzen schlafen und sich an den Instrumenten abwechseln. Drei Tage Sonne, drei Nächte Finsternis, nur unterbrochen vom Summen der Motoren und vom Klatschen des Meeres an die Bordwand. Und jetzt noch die immer wilder werdende See, als führe sie die Ausläufer eines Taifuns mit sich.


  Am zweiten Tag war es unmöglich, mit offener Luke zu fahren … Baumann und Hansen hockten in dem engen Turm. Sie hatten sich eingeschlossen.


  »Ein verdammtes Wetter!« sagte Hansen. »Es kommt uns entgegen. Hast du Funkverbindung mit Aimée?«


  »Noch nicht.« Baumann rief und rief auf der Frequenz Fred Dylon. Er versuchte es schon einen ganzen Tag, genauer, seit drei Stunden nach Versenkung des Waffenschiffes. Und Aimée schwieg. Dylon antwortete nicht. Der Ruf in den Äther blieb ohne Echo.


  »Wir sollten schnellere Fahrt machen!« sagte Baumann. Irgendein Gefühl in ihm signalisierte Gefahr.


  »Sing ein Loblied, wenn wir überhaupt so bis Douceur kommen.« Hansen zeigte auf die Dieseltanks.


  »Ich habe plötzlich Angst.« Baumann versuchte wieder, Fred Dylon zu erreichen. »Niemand meldet sich! Das ist nicht normal, Titus! Auf Aimée ist etwas passiert! Verdammt noch einmal, wieso meldet sich denn niemand? Dylon, hören Sie … Dylon!«


  14


  Es war eine qualvolle Fahrt. Um Kraftstoff zu sparen, ließ Hansen die Maschine auf halber Kraft laufen. Als dann die Wellen immer höher wurden, als das Meer sich wie toll gebärdete und das U-Boot gegen haushohe Brecher ankämpfen mußte, in Abgründe stürzte und wie ein Ball herumgeschleudert wurde, da mußte Hansen schließlich die Fahrt völlig einstellen.


  Wesentlich war jetzt, das Boot überhaupt zu halten. Baumann hockte auf seinem Sitz und starrte auf die Armaturen. Um ihn herum krachte das Meer gegen die Bootshaut. »Das kommt von unten! Der Meeresgrund spielt wohl verrückt. Siehst du den Himmel? Die Sonne scheint, und sie hängt wie ein glühender Bleiklumpen in einem völlig farblosen Himmel! Titus, nun sag doch was!«


  Hansen nickte. Was sollte er noch sagen? Der Dieselvorrat reichte nicht mehr bis nach Douceur. Eine Unterwasserfahrt war bei dem verrückten Meer unmöglich. Man konnte die Wellen nicht unterlaufen, sie kamen wirklich von unten, es war, als hebe sich das Meer, als koche es über, als verändere sich der Meeresboden und schleudere dabei einen Ozean in die Luft.


  »Man hat nie von Seebeben in diesem Gebiet gehört«, sagte Hansen endlich. Neue gewaltige Wellen rissen das Boot mit sich hinauf und hinab. Die beiden Männer klammerten sich an ihren Sitzen fest und zogen die Köpfe ein, um nicht gegen die Stahlwände zu prallen. »Aber das muß eines sein!« Sie sahen sich nur an, und sie verstanden sich sofort.


  »Was ist mit Aimée geschehen? Wo lag das Zentrum des Bebens? Warum schweigt Fred Dylon?«


  »Ich wehre mich dagegen!« sagte Baumann tonlos. »Ich wehre mich, dran zu denken, daß unsere Insel …« Er schwieg und schloß die Augen. Marga, dachte er. Wenn dir und den Kindern etwas passiert ist, hat das Leben für mich allen Sinn verloren. Man sagt das so leicht dahin: Ich kann ohne dich nicht leben! Es klingt unglaublich sentimental, man lächelt darüber, aber wenn die Situation eintritt, wenn du und die Kinder, wenn ihr alle … Gott im Himmel, verzeih mir, aber dann mach ich auch Schluß! Warum soll ich weiterleben? Allein in einer Welt, die mir all das genommen hat, was das Leben sinnvoll macht. Jeder Mensch ist ersetzbar, auch das sagt man so leicht dahin. Wer könnte mir Marga, Claudia und Volker ersetzen? Wie könnte ich jemals wieder einen anderen Menschen so lieben wie sie? Hier beginnt die Liebe unbegreifbar zu werden, unerklärbar, unfaßbar. Hier beginnt ein Mysterium, dem wir uns beugen müssen. Nein, es gibt kein Leben ohne sie …


  »Das Seebeben kann ganz woanders sein!« sagte Hansen plötzlich. Er wußte, wie wenig überzeugend seine Stimme klang. Draußen brüllte das Meer und hieb mit tausend Fäusten gegen die Stahlplatten des U-Bootes. Ab und zu stellte Hansen die Motoren wieder an und fuhr eine kleine Strecke gegen die irrsinnige See.


  Noch einen Tag, dachte er. Dann müßten wir in der Nähe von Aimée sein. Es hat keinen Sinn, nach Douceur zu laufen, wir erreichen die Insel nie. Aber werden wir jemals auch Aimée wiedersehen? Der Diesel reicht nicht aus, es sei denn, die Maschinen beginnen zu denken und saufen weniger Treibstoff, als sie brauchen.


  Zwei Mann in einem kleinen stählernen Sarg, an einer Stelle des Meeres, die weitab von den Schiffahrtswegen liegt, eine treibende Urne, die vielleicht eines Tages von irgendeiner Strömung irgendwo angeschwemmt wird, mit zwei Männern in einem engen Panzerturm, die verdorrt sind wie Strohblumen. Nicht einmal ihren Namen wird man feststellen können. – Wir haben keine Papiere bei uns.


  »Wir müssen Fahrt machen, Titus!« drängte Baumann. »Und wenn es bis zum letzten Tropfen Diesel ist. Jeder Tropfen bringt uns Aimée näher. Den Rest werden wir mit der Rettungsinsel rudern! Ich habe Angst. Mein Gott, ich habe Angst um Marga und die Kinder …«


  Hansen drehte an seinen Rädern und legte die Hebel um. Die Motoren brummten laut. »Volle Fahrt!« Er schrie es beinahe.


  »Volle Fahrt!« Baumann gab die Maschinen frei. Jetzt fressen sie Diesel, dachte er. Jetzt spielen wir um unser Leben! Aber wir kommen voran! Das Meer stemmte sich ihnen entgegen. Es schleuderte sie herum und hieb mit ungeheurer Wucht auf sie ein.


  Die Stahlplatten knackten. Es war, als biege sich die Bootshaut durch. Hansens Gesicht glich einer stählernen Maske. »Es hält!« schrie Baumann ihm zu. »Ich weiß, was du denkst! Aber das Boot hält! Es muß halten!«


  »Amen!« sagte Hansen leise. Kein Gebet konnte inständiger gesprochen werden.


  Der erste, der die Katastrophe ahnte, war Tomamai. Seit zwei Tagen beobachtete er den Himmel. Er stand am Meer und starrte auf das kaum bewegte Wasser, ging zurück in seinen heiligen Hain und betete vor seinen Holzgöttern. »Seid gnädig!« sagte er immer wieder. »Seid gnädig mit uns!«


  Am Abend des zweiten Tages legte er seinen Zauberschmuck an. Der kleine schwarze Junge, der ihm die Kessel und die Säckchen mit den geheimnisvollen Kräutern und Wurzeln trug, lud sich die ganze Last auf die schmalen Schultern. Was ihm Tomamai sonst noch gab, verstaute er auf einem kleinen Handwagen, den er hinter sich herzog. »Komm!« sagte Tomamai ungeduldig. »Es wird Zeit. Morgen sprechen die Götter, und jeder wird sie hören!«


  Im Dorf war Jubel und Trauer zugleich. Jubel wegen des gelungenen Angriffs auf das Waffenschiff, Trauer um Sathra, die man noch immer nicht gefunden hatte. Balolonga saß vor seinem Bürgermeisterhaus, den Homburghut mit der Feder auf dem dicken Schädel. Er starrte teilnahmslos auf das Leben und Treiben in seinem Dorf. Die Suchtrupps, die zurückgekommen waren, wagten es kaum, ihm zu sagen: »Nichts!« Er saß da mit einem Blick, der selbst einem Eingeborenen von Aimée unter die Haut ging. Auch Dr. Rank konnte ihn nicht trösten. Für alle war Sathras Verschwinden ein großes Rätsel. Und Tomamai schwieg.


  Auch jetzt rührte sich Balolonga nicht, als Tomamai mit seinem kleinen schwarzen Träger zu ihm kam und mit großem Ernst sagte: »Rufe sie alle zusammen und verlasse die Insel! Der nächste Tag hat keine Sonne mehr.«


  »Ich habe schon jetzt keine Sonne mehr!« antwortete Balolonga dumpf. Er blieb sitzen und starrte vor sich auf den sandigen Boden. »Wenn mir einer sagen könnte, wo Sathra …«


  »Ich kann dir sagen, was morgen sein wird!« Tomamai berührte Balolonga mit seinem geheimnisvollen Schlangenstab. »Rette dein Dorf!«


  »Vor wem?«


  »Vor dem Meer!«


  »Das Meer ist unser Freund.« Balolonga griff nach dem Schlangenstab und stieß ihn zur Seite. »Du siehst alles, Tomamai! Warum siehst du Sathra nicht? Lebe ich eigentlich noch?«


  Tomamai verzichtete darauf, Balolonga auch noch zu erklären, daß die Götter morgen Aimée verlassen würden. Er ging feierlich hinüber zu der neuen Funkbude, die Fred Dylon hatte erbauen lassen. Der junge Marineleutnant saß an seinen Geräten und sprach gerade mit Victoria und der dortigen britischen Wetterstation. Er nickte Tomamai zu und wunderte sich, daß der Zauberer in vollem Ornat und noch bei Tageslicht in der Funkbude erschien.


  »Ich habe Sorgen!« sagte Tomamai. Dylon beendete sein Gespräch mit einem Vorgesetzten und nahm den Kopfhörer ab. Sein junges Gesicht drückte heruntergespielte Sorge aus.


  »Das Wetter?« fragte er langsam.


  »Ja.« Tomamai zeigte mit seinem Schlangenstab hinunter zum Meer. »Es zieht sich zusammen wie ein Leopard zum Sprung.«


  »Aus Mahé kommt die Nachricht, daß die Meßinstrumente verrückt spielen. Die Seismographen pendeln hoch, aber man hört und sieht nichts.«


  »Morgen!« sagte Tomamai dunkel. »Morgen wird die Sonne dunkel werden. Aber keiner glaubt es.«


  Dylon sah Tomamai schweigend an, und in wenigen Sekunden war die Entscheidung zwischen den beiden Männern gefallen. Dylon sprang auf und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ich glaube Ihnen«, sagte er mit trockener Kehle. »Was sollen wir tun?«


  »Sofort die Insel räumen!«


  »Und wohin?«


  »Aufs offene Meer. Mehr bleibt uns nicht.«


  Dylon nickte. Er warf sich herum und stürzte ins Freie, als wäre es schon jetzt an der Zeit, ums Leben zu laufen. Tomamai blieb zurück, betrachtete die geheimnisvollen Funkgeräte und ging dann langsam hinunter zum Strand. Dort watete er bis zu den Hüften ins Meer, ließ aus den hohlen Händen Wasser über Kopf und Körper laufen, dann begann er, mit hoher, durchdringender Stimme die Götter um Gnade anzuflehen.


  Dr. Rank saß vor seinem Haus, als Fred Dylon völlig verschwitzt und außer Atem auf der Terrasse erschien. Marga und Claudia waren zu ihrem neuen Haus gegangen, das jetzt kurz vor der Fertigstellung stand. Volker fischte mit zwei Eingeborenen in der Nähe des Korallenriffs; fröhlich, gesund, braungebrannt, als hätte es nie die vernichtende Diagnose gegeben bei diesem Jungen: Lebenserwartung zwei Jahre! Täglich bekam er zweimal den schauerlich stinkenden Saft aus Tomamais Zauberküche zu trinken. Er schluckte ihn tapfer, wenn auch mit einem ständigen Würgen, und er glaubte an seine Heilkraft. Das war das Entscheidende. Dr. Rank hatte den Fall als einen Kampf der Schulmedizin gegen das Rätsel der Naturheilkraft zu deuten versucht.


  Rank putzte seine alte Trompete, als Dylon auf das Plateau stürmte.


  »Tomamai war bei mir!« rief er schon an der Treppe, die hinunter zum Weg durch den Felsen führte. »Doc … es muß etwas Schreckliches in der Luft liegen!« Er warf sich neben Rank auf eine alte Holzbank und atmete schwer.


  »Wollte Tomamai Ihnen etwa auch seine Pißmedizin einträufeln?« fragte Vince sarkastisch.


  »Doc, wir sollen sofort die Insel verlassen!«


  »Sagt er!« Rank legte plötzlich sehr nachdenklich seine Trompete zur Seite.


  »Er steht im Meer und betet!«


  »Da hat er recht. Mir gefällt das Meer auch nicht mehr. Seit Tagen schon! Mein Junge, ich weiß eine Menge vom Meer! Aber wie sich dieser Tümpel im Augenblick benimmt, ist tatsächlich anormal!« Rank trat an die Brüstung und starrte hinunter ins Dorf. Er sah Tomamai mit vollem Schmuck im Wasser stehen, und er sah, wie Balolonga unbeweglich wie eine massige Statue vor seinem Haus saß. Sathra! Das eine Mädchen wird entführt, das andere verschwindet spurlos, ein Waffenschiff wird versenkt, aus dem Paradies wird eine Hölle. Warum muß der Mensch alles zerstören durch Gier, Dummheit oder Leidenschaft? Warum ist Frieden und Liebe nicht möglich, sobald nur drei Menschen zusammen sind? Rank seufzte und blickte sich um. Fred Dylon wischte sich gerade den Schweiß vom Gesicht, und der Doktor fuhr fort: »Mir ist aufgefallen, daß gestern nacht meine Höhle bedenklich gewackelt hat. Nicht heftig, nur so als zittere der Felsen ein bißchen aus Angst vor dem Wasser.«


  »In Victoria schlagen die Seismographen aus, und keiner weiß warum. Nirgendwo ein Beben.« Dylon sprang wieder auf. »Doc, das gibt es doch nicht, daß diese Inseln wieder vulkanisch werden! Dann leben wir ja auf einer riesigen Bombe!«


  »Vielleicht!« Dr. Rank umklammerte seine zerbeulte, aber auf Hochglanz polierte Trompete. »Wenn Tomamai sagt, wir sollten die Insel verlassen, dann wird es Zeit! Wenn ich dem alten Gauner auch nicht viel glaube, das nehme ich ihm ab, daß er eine Nase für Katastrophen hat! Verdammt, wir müssen die Insel schleunigst räumen!«


  »Womit?« Dylon starrte Dr. Rank ratlos an. »Wir haben nur zwei Motorboote.«


  »Vielleicht kommt Bob Skey zufällig vorbei, nachdem sein Armee-Arsenal versenkt worden ist.«


  »Und der rettet uns?«


  »Er wird es! Wenn er dort draußen auftaucht«, sagte Rank und zeigte aufs Meer, »werden wir wieder zu Seeräubern!«


  Sie schwiegen betroffen. Ein dumpfes, unterirdisches Grollen kam aus dem Felsen. Die glatte Meeresfläche begann sich zu kräuseln und wurde weißlich, als triebe aus der Tiefe Schaum an die Oberfläche. Im Dorf blieben die Menschen stehen und staunten. Alle Arbeit ruhte. Sie starrten auf das unheimliche Meer. Tomamais Gebet wurde zu einem schrillen Schrei.


  »Weg!« sagte Rank. Sein Atem stockte. »Junge, wir müssen sofort weg! Wir haben keine Zeit mehr! Wenn Sie beten können, dann tun Sie's. Gott im Himmel, laß es nicht zu spät sein.« Das dumpfe Grollen aus der Tiefe kam nicht wieder, aber es hatte genügt, Aimée zu verändern. Schreiend rannten die Eingeborenen herum, packten das Notwendigste zusammen und stießen mit ihren Auslegerbooten oder Katamaranen vom Land ab. Der schwache Wind trieb sie träge weg, durch die Einfahrt des Riffs hinaus aufs offene Meer. Frauen und Kinder, Greise und Kranke wurden auf die stabilsten Boote verteilt. Fred Dylon rannte wie ein Irrer zu Baumanns Haus, wo er Marga und Claudia ganz verstört vorfand.


  Sie begriffen die allgemeine Aufregung nicht und wußten auch nicht, warum die Arbeiter plötzlich alle davonrannten. Sie hatten das unterirdische Rumoren nicht gehört und standen nun unter der überdeckten Terrasse, an der man gerade die Dachbretter festgenagelt hatte.


  »Zum Hafen!« schrie Dylon und warf die Arme hoch. »Claudia, Mrs. Baumann, sofort zum Hafen! Wir müssen runter von der Insel!« Er fing Claudia auf, die ihm ein paar Schritte entgegenlief, und küßte sie – zum erstenmal im Beisein ihrer Mutter. Marga stand wie gelähmt unter dem halbfertigen Terrassendach.


  »Was ist denn los?« sagte sie tonlos. »Warum rennen denn alle weg?«


  »Keiner weiß etwas!« Dylon faßte Marga unter und zog sie vom Haus weg. »Aber sehen Sie sich das Meer an. Und vorhin hat die Erde gebebt. Irgendeine Katastrophe bahnt sich an.«


  »Und Alex? Titus Hansen? Gott im Himmel, sie sind draußen auf dem Meer! Sie ahnen nichts!« Sie blieb plötzlich stehen. »Ich bleibe, bis mein Mann zurück ist!« sagte sie fest. »Ich bleibe!«


  »Das ist Wahnsinn!« schrie Dylon. »Ich werde versuchen, Funkkontakt mit dem U-Boot zu bekommen! Sie sollen dort bleiben, wo sie sind. Bloß nicht zurück zu den Inseln! Mrs. Baumann, Sie können nicht warten! Sehen Sie sich das Meer an!«


  Die Wellen begannen, schaumig überzogen, gegen die Insel zu laufen. Der Wind schwieg jetzt völlig, die Sonne hing wie glühendes Blei im farblosen Himmel. Und trotzdem hob und senkte sich das Meer, es wurde immer wilder und warf sich mächtig gegen den Felsen. Ein Sturm in völliger Windstille.


  Von Dr. Ranks Haus her ertönte jetzt das Schmettern der Trompete. Dylon zuckte zusammen: das alte Marine-Signal ›Alles sammeln!‹ Dann das längst vergessene ›Fertig zum Kampf!‹


  »Wir haben keine Zeit mehr!« sagte Dylon noch einmal. Er faßte Marga um die Hüfte und zog sie mit sich fort. Claudia half mit, und jetzt folgte Marga gehorsam, beinahe willenlos, das rätselhafte Meer anstarrend, dessen Gewoge immer unheimlichere Formen annahm.


  Am Dorfstrand nahm sie Dr. Rank in Empfang. Er hatte gerade Balolonga, der bis jetzt unbeweglich vor seinem Haus gesessen hatte, den Hut – seinen ganzen Stolz – vom Kopf geschlagen und ihn angebrüllt, daß er als Bürgermeister schließlich für sein Dorf zu sorgen habe. Da erst bewegte sich Balolonga, und er stand jetzt bei den letzten Booten, die vom Strand abstießen. Die Hütten standen leer, die Türen pendelten in den Angeln, Hunde, Katzen, Hühner, Schweine, Schafe, kleine Rinder und Bergziegen irrten herum, sie wagten sich bis ans Meer und drängten sich am Strand zu einem lärmenden Haufen zusammen. Der Urinstinkt der Kreatur, wenn Gefahr droht. Aber hier, am Meer, war ihre Flucht vor dem Unabänderlichen zu Ende. Die Menschen flüchteten … ob die Tiere spürten, daß es für sie kein Entrinnen mehr gab?


  »Ins Boot!« schrie Rank. Er zerrte Marga über den kleinen Steg, den man extra für die Motorboote gebaut hatte, und brüllte Claudia an, die stehenblieb und Dylon nachblickte, der zurück zu seiner Funkbude rannte. »Er kommt auch! Claudia, benimm dich nicht wie ein dummes Huhn!«


  »Volker!« sagte Marga tonlos. »Wo ist Volker?«


  »Bereits an Bord des zweiten Bootes! Wir haben ihn am Riff aufgeladen. Tomamai ist bei ihm. Los! Das Meer wird von Minute zu Minute verrückter! So etwas habe ich noch nie gesehen …«


  Verzweifelt versuchte Dylon, mit Baumann und Hansen in Kontakt zu kommen. Aber das kleine U-Boot meldete sich nicht. Es war die Zeit, in der sie unter Wasser fuhren, um Dieselöl zu sparen und dafür die E-Maschinen einsetzten. Dylon funkte so lange, bis Dr. Rank die Tür der Funkbude aufriß. »Schluß jetzt, mein Junge!« rief er. »Wenn wir noch heil durchs Riff wollen, ist es jetzt höchste Zeit!«


  »Sie melden sich nicht!« sagte Dylon. »Sie werden genau auf die Insel zukommen!«


  »Halt's Maul!« Dr. Rank drückte den Sendehebel herunter. »Sag den Frauen, du hättest mit ihnen gesprochen. Sie bleiben draußen! Junge, lüg jetzt mit all deinem Charme – an der Wahrheit könnte Marga zerbrechen! Und jetzt ist ›die Wahrheit sagen‹ wie ein Verbrechen!« Sie rannten hinunter zum Ufer, liefen über den schwankenden Steg und blickten mit eisernen Gesichtern aufs Meer hinaus, das weiß wie Seifenschaum war. Weit draußen schwammen die Eingeborenenboote. Die Paddel waren in Bewegung, denn der Wind schwieg. Und in das Schweigen hinein rollten die Wellen dröhnend gegen das Land, emporgetrieben von einer unerklärlichen, unheimlichen und unsichtbaren Gewalt.


  Die letzten Eingeborenen von Aimée schleppten Säcke und Kisten auf das Motorboot: Konserven, Wasser, Kokosnüsse, Werkzeuge – das Nötigste, um ein paar Tage zu überleben. Dann hockten sie sich hinter den kleinen Aufbau des Steuerstandes und warteten. Dr. Rank und Fred Dylon liefen an Bord und warfen die Leinen los. Der Motor brummte auf, das Boot stieß hinaus in die Lagune und in das schäumende Meer.


  Und genau in diesem Augenblick begann das Grollen wieder, tief unten vom Boden der See, das ganze Land durchzitternd. »Gott steh uns bei!« sagte Dr. Rank plötzlich heiser. »Ich fange wieder an, unseren Herrgott zu fürchten.«


  Die ganze Nacht kämpften sie gegen immer höher schlagende Wellenberge. In der Morgendämmerung sahen sie Aimée nicht mehr, aber das Meer brüllte, und die Wogen schlugen über den beiden Motorbooten zusammen. In den Ruderhäusern standen Fred Dylon und ein Eingeborener. Sie hatten sich mit Tauen festgebunden und versuchten, die kleinen Boote so zu halten, daß sie von den Wellen nicht erschlagen, sondern getragen wurden.


  Was aus den vielen Eingeborenenbooten und aus der Flotte der Katamarane und Auslegerkähne geworden war, wußte niemand. Sie waren in den Wellentälern verschwunden, zerstreut, vielleicht umgeschlagen, vielleicht zersplittert oder von urgewaltigen Kräften zerfetzt.


  Balolonga saß im ersten Motorboot und starrte auf den Horizont, wo seine Insel liegen mußte. Sathra war zu keinem der Boote gekommen, sie blieb verschwunden, auch als alle schon die Insel verlassen hatten. Ein Suchtrupp hatte noch einmal die ganze Insel durchforscht.


  Ein fernes Donnern schwebte an diesem Morgen wie eine unsichtbare Wolke unter dem blassen Himmel und einer milchigen Sonne; es war ein ständiges Grollen, ein Zittern der Luft, eine Stimmung, als stehe der Weltuntergang unmittelbar bevor. Marga und Claudia saßen in dem winzigen Salon des Motorbootes und hielten sich bei der Hand. Sie waren stumm vor Angst und Entsetzen. Rank hockte an der gegenüberliegenden Wand, die zerbeulte Trompete auf den Knien. Er stierte vor sich hin. »Das ist ein Seebeben«, sagte er einmal, als das tiefe Grollen nachließ und etwas Stille zwischen zwei riesigen Wellen eintrat. »So wurde früher das Angesicht der Erde verändert.«


  »Und Alex ist draußen.« Marga legte den Kopf gegen Claudias Schulter und weinte. Alle Qual brach aus ihr heraus, sie schüttelte sich wie in Krämpfen und klammerte sich an ihre Tochter. »Vater ist mittendrin in dieser Hölle. O mein Gott, mein Gott, mein Gott …«


  Im zweiten Boot saßen Tomamai und Volker unter Deck. Und es war merkwürdig: Er empfand keine Angst, er hörte und sah diese Veränderung der Natur, aber die Gegenwart Tomamais wirkte wie ein Schild, an dem alles Grauen abprallte.


  »Wir werden leben!« sagte der Alte und legte Volker seine faltige Hand auf den blonden Kopf. »Es wird immer ein Leben geben, solange Sonne, Wind, Wasser und Feuer auf dieser Erde bleiben. Keine Angst, mein Freund. Ich weiß, wie man die Götter versöhnt …«


  Am Abend ließ das Grollen aus dem Urgrund nach, und das Toben des Meeres legte sich. Jetzt liefen die Wellen sich aus, noch immer von ungeheurer Größe, aber nicht mehr gepeitscht von jener unfaßbaren Kraft, die alle fürchteten.


  »Wir kehren um!« sagte Fred Dylon und gab ein Sirenensignal. Vom zweiten Boot antwortete ihm das Nebelhorn: Verstanden.


  Dr. Rank verließ den Salon und kämpfte sich bis zum Steuerhaus durch. Als er die Tür aufriß, spülte ihn eine Welle vollends hinein und schleuderte ihn gegen den festgebundenen Dylon. In seinem völlig durchnäßten Anzug sah er noch kläglicher, noch erbärmlicher aus als sonst. »Was haben Sie vor, Fred?« schrie er.


  »Zurück! Ich glaube, wir haben's überstanden.« Dylon grinste müde. »Beten hilft doch, Doc.«


  »Haben Sie irgendwo Funkkontakt, Junge?«


  »Nichts! Alles tot!« Dylon nickte zu dem kleinen Funkgerät hinter sich. »Bis vor sechs Stunden meldete sich noch Mahé. Ein Seebeben von nie gekanntem Ausmaß. Dann riß alles ab. Unser Gerät ist kaputt. Bin mit der Schulter dagegengeknallt. Ich weiß nur, daß sein Schwerpunkt …«


  »… spucken Sie's aus, Fred!« Dr. Rank klammerte sich an Dylons Schulter fest. Das Boot rollte gefährlich hin und her. »Bei Aimée …«


  »In dieser Gegend, Doc!«


  Dr. Rank schloß einen Augenblick die Lider. »Wie bringe ich's den Baumanns bei«, sagte er dann zu sich selbst. Aber Dylon las die Worte von seinen Lippen ab. »Alex und Hansen sehen wir nie wieder. Sie müssen genau ins Zentrum des Bebens geraten sein.«


  Am nächsten Morgen sahen sie ihre Insel aus dem bewegten Meer auftauchen. Sie standen an Deck, die beiden Boote fuhren nebeneinander. Tomamai und Balolonga standen hinter dem Ruderhaus. Volker preßte das Gesicht gegen das dicke Fenster der Kajüte. Marga und Claudia starrten auf das langsam sich nähernde Land, auf diesen komischen Schildkrötenrücken, wie Dr. Rank Aimée einmal genannt hatte.


  »Es gibt noch Palmen!« sagte Rank sarkastisch. »Das beruhigt mich. Es ist noch Land da! Von Kokosnüssen und Salat kann man leben! Fred, Sie haben bessere Augen als ich. Was sehen Sie?«


  »Sagen Sie es selbst, Doc …« Dylon reichte ihm das Fernglas. Seine Stimme bebte.


  Lange blickte Dr. Rank durch das Glas, ehe er es absetzte. »Es … es gibt zwei Aimées«, sagte er nach einer Weile mit einem tiefen Seufzer.


  »Ja. Die Insel ist auseinandergebrochen. Genau in der Mitte, Doc. Zwischen den Felsen.«


  »Ich hab's gesehen. Dort, wo Tomamais heiliger Bezirk war.« Dr. Rank gab das Glas zurück. »Dort ist alles im Meer versunken.« Er hielt sich am Gestänge fest und blickte hinüber zum zweiten Boot. Dort stand Tomamai breitbeinig, angetan mit all seinem Schmuck. Er preßte den Schlangenstab an seine Brust. Nur er allein wußte, daß mit diesem Teil der Insel auch Sathra im Meer versunken war.


  »Ich kehre reumütig zurück!« sagte Dr. Rank. »Ich beziehe wieder mein Haus und baue es neu auf. Ich habe mir geschworen, auf dieser Insel zu krepieren, und zwar anständig, Fred, nicht mit Hilfe eines Seebebens. Ich will wie ein normaler Mensch in meinem Bett sterben, ganz allein! Was gedenken Sie zu tun, wenn man fragen darf?«


  »Ich werde Claudia heiraten und vielleicht zur Marinebasis Mahé zurückkehren.« Dylon blickte wieder durch das Fernglas hinüber zu Aimée. »Ich werde mich auch um Marga und Volker kümmern.«


  »Danke, Fred. Sie sind ein guter Kerl!« Dr. Rank wischte sich über die Augen. »Wollen wir es gemeinsam sagen, das mit Alex und Titus Hansen?«


  »Ja. Wenn wir wieder an Land sind. Aber ich glaube, sie ahnen es. Ich brauche Marga nur in die Augen zu schauen.«


  Sie näherten sich der Barriere des Korallenriffs und fanden auch hier einen breiten Einbruch. Die Einfahrt in die Bucht war zu einem natürlichen Kanal geworden. Aber die Sandbucht gab es nicht mehr. Auch hier nur das Meer, eine breite Wasserstraße zwischen den jäh entzweiten Teilen der Insel. Das Dorf war versunken, eine neue Landschaft an seiner Stelle, so friedlich, als wäre es seit Jahrtausenden nicht anders gewesen. Nur das Meer grollte noch. Es beruhigte sich offenbar nicht so schnell von diesem neuen Schöpfungsakt.


  Vorn am Bug des zweiten Motorbootes stand Tomamai und winkte Dr. Rank zu, immer wieder auf das Deck seines Schiffes zeigend. »Ich soll rüberkommen!« sagte Rank verblüfft. »Fred, können Sie so nahe längsseits gehen, daß man rüberklettern kann?«


  »Ich will's versuchen, Doc.«


  Sie glitten mit kaum arbeitendem Motor so nahe an das andere Boot heran, daß Dr. Rank die Hand eines Eingeborenen greifen konnte und auf diese Weise einfach hinübergerissen wurde.


  »Man wird steif, Alter!« sagte er zu Tomamai. »Früher wäre ich wie ein Frosch gehüpft. Was gibt's? Ihr Zauberhain ist weg, tut mir leid.«


  »Es ist ein Zeichen«, antwortete Tomamai wie abwesend. Seine Augen, bisher das Lebhafteste in dem zerfurchten und doch alterslosen Gesicht, waren jetzt wie verschleiert. »Ein neues Leben hat begonnen, und es wird dauern bis an das Ende aller Tage. Ich werde gerufen …«


  Dr. Rank zog die Schultern hoch. Plötzlich, er konnte nicht sagen wieso, überkam ihn ein unheimliches Frösteln. »Es gibt immer einen neuen Anfang, Tomamai«, sagte er. »Solange ein Mensch atmet, hofft er und hat eine Zukunft. Jeder, auch wir …«


  »Nimm!« sagte Tomamai kurz. Er griff in einen Sack und holte einige Blätter Papier hervor. Zahlen und Zeichnungen bedeckten sie. Dr. Rank nahm die Blätter entgegen und starrte sie an.


  »Was soll das?«


  »Es steht alles geschrieben, Doc«, sagte Tomamai. »Die Namen der Pflanzen, die Orte, wo Sie sie finden können, die Mischung, wie man sie zubereitet … alles.«


  »Die Medizin für Volker?« fragte Rank mit schwerer Zunge.


  »Ja. Vielleicht noch ein halbes Jahr, dann ist sein Blut rein. Er muß das täglich zweimal trinken. Am Morgen und am Abend. Wie bisher. Werden Sie dafür sorgen?«


  »Bin ich ein Idiot?« Dr. Rank faltete die Papiere zusammen und steckte sie ein. »Aber was soll das, Tomamai? Sie leben …«


  »Ich werde gerufen!« Tomamai trat nahe an den Rand des Bootes. Er blickte hinüber zur Insel, auf die breite Wasserstraße, wo einmal der heilige Bezirk gelegen, auf die Bucht, wo einmal das Dorf gestanden hatte. Dann breitete er die Arme aus, streckte den Schlangenstab hoch in die Lüfte und warf den Kopf in den Nacken.


  »Tomamai!« brüllte Dr. Rank. »Das ist doch Blödsinn! Haltet ihn fest! Haltet ihn!«


  Mit dem Blick in die Sonne, mit verklärtem Gesicht und einem Lächeln, das schon nicht mehr von dieser Welt war, tat Tomamai den letzten Schritt und stürzte sich ins Meer. »Holt ihn raus!« schrie Dr. Rank. Von Dylon geschleudert, fiel ein Rettungsring in die Wellen … aber unter den Eingeborenen rührte sich niemand. Still standen sie an Deck und sahen zu, wie Tomamai von den Wellen fortgetragen wurde und nach wenigen Sekunden in der unruhigen See verschwand. Und als wäre damit sein Auftrag endgültig erfüllt, lichtete sich der fahle Himmel. Durch den milchigen Dunst leuchtete plötzlich das unendliche Blau.


  Dr. Rank stand am Ruderhaus des zweiten Bootes, das Gesicht gegen die lackierte Eisenplatte gedrückt. Sein Rücken zuckte. Der alte Mann weinte wie ein Kind. Dylons Aufschrei schien er gar nicht gehört zu haben. Der junge Leutnant stand breitbeinig an Deck und hantierte fieberhaft mit dem Fernglas.


  »Rechts voraus das Boot!« schrie er. »Das U-Boot! Sie sind da! Sie haben es geschafft! Sie sind da!« Er warf sich herum, rannte zur Treppe des Salons und fiel fast kopfüber in die Kajüte. »Alex ist da!« brüllte er und riß Claudia an sich. Er sagte Alex, und jetzt war das selbstverständlich. Marga rannte hinauf an Deck, und die Leute auf beiden Booten jubelten.


  »Es ist wie ein Wunder!« sagte Dylon leise zu Claudia. »Ich habe für sie keine Chance gesehen, und es wird immer unbegreiflich bleiben.«


  15


  Als das Meer sich etwas beruhigt hatte, tauchten sie wieder. So sparten sie Dieselöl. Mit halber Kraft ließen sie die E-Maschinen laufen und gingen so weit auf Tiefe, daß das Boot glatt im Wasser lag und gut vorankam. Die aufgewühlte See hatte sich gelegt, jetzt war der Wellengang nur noch oberflächlich.


  Baumann und Hansen hingen müde in ihren Sitzen und beobachteten die Instrumententafeln. Schaffen wir's? Erreichen wir Aimée? Oder kommen wir wenigstens so nahe an die Insel heran, daß man mit der aufblasbaren Rettungsinsel hinrudern kann? Die Kontrollzeiger der Dieseltanks zitterten den Reservestrichen entgegen. Reserve anbrechen hieß immer Alarm. Der Aktionsradius schrumpfte dann endgültig zusammen.


  »Wenn wir dieses Wetter überlebt haben«, sagte Baumann heiser, »dann schaffen wir auch das, Titus! Ich schätze, wir haben noch ungefähr vier Stunden Fahrt.«


  Hansen nickte. Was ist besser, überlegte er, Unterwasserfahrt, um zu sparen, oder Überwasserfahrt und die Chance, gesehen zu werden? Es war möglich, daß Schiffe dem Unwetter ausgewichen waren und jetzt auf Umwegen zu den Seestraßen zurückkehrten. »Wir tauchen auf, Alex!« sagte er müde. »Wenn wir schon verrecken sollen, dann nicht unter Wasser. Was meinst du?«


  Baumann nickte. Sie ließen das Boot anblasen und tauchten auf. Ein herrlicher sonnenheißer Tag empfing sie, sie öffneten die Luke, kletterten hinaus und setzten sich auf den Turmrand. Die See hatte sich beruhigt. Unter ihnen brummten die Dieselmotoren. Sie fraßen vollends allen Brennstoff. Die Reserven!


  Baumann bestimmte ihren Standort und starrte dann Hansen entgeistert an. »Das ist nicht möglich«, sagte er. »Ich kann nicht mehr rechnen. Oder das Ding hier spielt verrückt. Danach müßten wir nur neunundzwanzig Seemeilen von Aimée entfernt sein!«


  »Verrückt!« Hansen nahm den Sextanten, maß, rechnete, verglich auf der Seekarte und starrte ebenfalls entgeistert aufs Meer. »Es stimmt«, sagte er erleichtert. »Irgendeine Strömung hat uns mitgerissen bei diesem Sauwetter! Danach müßten wir in etwa zwei Stunden links voraus Aimée sehen.«


  Baumann tauchte wieder im Turm unter und kam ebenso schnell wieder zurück. Hansen hörte es bereits: Er hatte die Maschinen auf volle Kraft gesetzt. Und er schwieg. Es reichte nicht für neunundzwanzig Meilen mehr, aber es reichte immerhin, um das Leben zu retten. An Bord waren rote Leuchtraketen; man konnte ein Zeichen geben!


  »Noch drei Stunden!« rief Baumann. Er war fast verrückt vor Freude. »Titus, wir krepieren nicht! Ich sehe Marga und die Kinder wieder! In einer Woche ist das Haus fertig, und dann beginnt endlich das Leben im Paradies!«


  Das U-Boot schoß durch das Meer. Hansen tastete mit dem Fernglas den Horizont ab, und als er plötzlich zusammenzuckte, riß ihm Baumann das Glas aus der Hand. Dann sah auch er, was Hansen erschreckt hatte. Zwei flache Inseln schwammen am flimmernden Horizont.


  »Wir sind falsch!« sagte Hansen mit trockener Kehle. »Nichts stimmt mehr. Eine Zwillingsinsel gibt es in der Nähe von Aimée nicht. Das wissen wir nun genau.«


  »Aber es ist Land! Land, Titus! Wir verrecken nicht auf oder im Meer! Erreichen wir die Inseln noch?«


  »Nein!« Hansen blickte auf die Dieseltanks. Die Zeiger pendelten fast auf Null. »Aber wir kommen nahe genug heran, um sie mit der Gummiinsel anzurudern.«


  »Dann los!« Baumann kroch auf seinen Sitz im Turm zurück. »Und wenn die Maschine auseinanderfällt – äußerste Kraft voraus!«


  Die Motoren klopften und hämmerten wie verrückt. Das Boot durchfurchte das Meer wie ein riesiger Hai, und die beiden Inseln wuchsen prächtig im Sonnenglast.


  Dann plötzlich tuckerten die Maschinen nur noch und setzten mit einem kläglichen Röcheln aus. Baumann zog Hansen an den Füßen. »Ende, Titus!« schrie er zum Turmluk hinauf. »Kein Tropfen mehr.«


  »Und ich sehe Boote!« brüllte Hansen plötzlich wie ein Irrer. »Alex! Komm rauf! Boote links voraus! Zwei echte Boote! Mensch! Wir haben's geschafft! Wir haben es geschafft! Mach die Leuchtkugeln klar!«


  Und Alex kletterte nach oben. Er steckte die dicke Raketenhülse auf den Pistolenlauf. Die beiden seltsamen Inseln waren deutlich zu sehen, lediglich getrennt durch eine Wasserstraße. Und davor zwei weiße Boote, die in der mäßig bewegten Dünung schaukelten.


  »Schieß!« brüllte Hansen und klatschte wie ein Idiot in die Hände. »Schieß! Wir sind gerettet, wenn du weißt, was ich meine! Die Leuchtkugeln sehen sie bestimmt. Schieß endlich, Alex!«


  Die Leuchtkugel zischte hoch und entfaltete sich dann zu einem leuchtendroten Ball, der langsam zum Meer zurückfiel.


  Rettet uns!


  »Sie sind es!« schrie Fred Dylon, als die rote Kugel in den Himmel schoß. »Sie treiben!« Er rannte ins Ruderhaus, warf die Gashebel herum und ließ das Boot einen Satz ins Meer machen. Das zweite Boot folgte ihm, mit dem Kiel die Wellen durchbrechend. Dr. Rank klammerte sich irgendwo am Ruderhaus fest. Er weinte noch immer. Er merkte gar nicht, daß neben ihm sich Volker an der gleichen Stange festhielt.


  »Warum hat niemand Tomamai zurückgeholt?« rief der Junge. Sein Gesicht war verzerrt. »Ihr habt ihn ertrinken lassen! Ihr Mörder! Mörder! Mörder!« Dann mußte er schweigen, denn die Bugwellen schlugen über ihnen zusammen, und sie hatten Mühe, sich im feuchten Element zu behaupten.


  Es war Abend, als sie langsam durch die neue Wasserstraße der geteilten Insel entgegenfuhren. Alle waren an Deck, stumm, bis ins Innerste bewegt. Dies war eine Rückkehr in eine veränderte Welt, die sich ihnen in Schönheit und Frieden darbot und aus der Hölle geboren worden war. Es war wie zu Urzeiten. Der Mensch betritt das unberührte Land, um Raum für sein Leben zu schaffen. Raum für Liebe und Arbeit, für Hoffnung und Erfüllung, für Gegenwart und Zukunft. Die Baumanns standen vorn am Bug des Bootes, die Arme gegenseitig um die Schultern gelegt und sahen schweigend auf die beiden neuen Inseln. Dr. Rank hockte neben Dylon im Ruderhaus. Balolonga saß am Heck. Er widmete seiner zerstörten Insel keinen einzigen Blick. Er glich einem sitzend beerdigten Toten.


  »Wollen wir es noch einmal versuchen?« fragte Baumann glücklich. Er drückte Volker an sich. Der Junge nickte. Er dachte an den vom Meer gnädig aufgenommenen Tomamai, der sich seinen Göttern geopfert hatte, um diesen Inseln das ewige Leben zu bewahren.


  »Ich bleibe für immer hier«, sagte er. »Und du, Papi?«


  »Marga?« Baumann sah seine Frau an. »Es liegt bei dir. Claudia wird heiraten, Volker wird einmal auch seinen Weg gehen. Können wir allein auf dieser Insel leben? Sag jetzt nicht ja oder nein. Du sollst dich nicht aufopfern, denn ich will, daß du glücklich bist.«


  »Ja.« Sie sagte es fest. »Du weißt doch, daß ich nur sein kann, wo auch du bist.« Sie sahen sich lange an, und Margas Augen strahlten wieder wie damals, als der schmächtige Alex Baumann mit wenig Geld, aber voller Ideen zu ihr gesagt hatte: Willst du mich heiraten? Und wie heute war auch damals ihr Ja aus ganzem Herzen gekommen.


  Sie sahen sich an, bis Volker seine Mutter schüchtern in die Seite stieß. »Mutti!« sagte er. »Sieh Papi nicht mit so furchtbar großen Augen an! Willst du ihn denn hypnotisieren?«


  Da lachten sie, und ihr Lachen klang hinüber zu den beiden Inseln, auf denen sie jetzt Hunde und Katzen, Schafe und Schweine, Hühner und Ziegen sahen. Und Dr. Ranks Haus war noch da, anscheinend für ewige Zeiten mit dem Felsen verschmolzen. Die Möwen kreisten schon wieder um die Palmenwipfel, und im Buschland würden bald wieder die herrlichen Kardinalvögel ihre Nester bauen.


  Am Heck des zweiten Bootes stand Titus Hansen, abseits von den andern. Er wandte den Kopf. Dort hinten irgendwo lag jetzt das kleine U-Boot auf Grund. Vor einer Stunde hatten sie alle Ventile geöffnet und es versenkt. Es war sinnlos, das Boot zu behalten, und Fred Dylon hatte gesagt: »Die Navy nimmt es Ihnen doch ab, wenn die Geschichte bekannt wird. Und was hier geschehen ist, wissen nur wir, und es bleibt unter uns. Fluten Sie das Boot, Sir!« Und wie ein stolzer Fisch war es alsbald weggetaucht in die Ewigkeit.


  Beim Abendrot gingen sie auf der linken Insel an Land. Dr. Rank marschierte voraus, seine zerbeulte Trompete unterm Arm, und als er auf dem alten Weg stand, der hinauf zu seinem Haus führte, trat er einen Schritt zurück und machte eine einladende Bewegung. »Alex, nehmen Sie Ihre Familie und gehen Sie zuerst hinauf!« sagte er zu Baumann. »Es gehört Ihnen! Für Sie ist es ein neuer Beginn, im wahrsten Sinn des Wortes. Ich kann Ihnen sagen, daß Volker in einem halben Jahr völlig gesund sein wird. Das Leben liegt wieder vor Ihnen!«


  Baumann nickte. Seine Kehle war vor Ergriffenheit wie zugeschnürt. Er nahm Marga am Arm, links und rechts von ihnen hakten sich Volker und Claudia ein. So gingen sie den Weg hinauf zum Haus. Dr. Rank watschelte hinter ihnen her, und ganz plötzlich setzte er die Trompete an die Lippen und begann zu blasen. Es klang wie ein Choral, sehr feierlich. Alle standen da – stumm und ergriffen.


  »Was spielen Sie da?« fragte Alex tiefbewegt. Es war ihm, als unterbräche er einen Gottesdienst. »Einen Choral?«


  »Genau das.« Rank schenkte seinen Freunden einen bedeutsamen Blick. Das Glutrot der untergehenden Sonne umhüllte sie und die Insel wie ein schützender Mantel. Der neue Tag, der erste Tag auf dieser jungen Welt soll ein Freudentag werden.


  »Mir ist, als wäre das Lied für euch geschrieben worden«, sagte der Doktor leise. »Verdammt – es paßt haargenau zu euch: Am Anfang allen Lebens ist die Liebe …«
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